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Buch

Imogene ist von Mode besessen. Und endlich am Ziel ihrer Träume: Sie wird den Sommer mit ihrer besten Freundin Eve in der Modehauptstadt Nummer eins verbringen – in Paris! Mit einem Praktikumsvertrag in der Tasche und Petits Fours, wo immer man hinblickt, kann dieser erneute Ausflug in die Modewelt nur très großartig werden!

Doch dann der Super-GAU: Wenige Tage nach der Ankunft der modebegeisterten Mädchen treten die Topmodels in einen Generalstreik. Die Fashion Week wird abgesagt, die Designer kehren Paris den Rücken, und Imogene stürzt in tiefe Depressionen. So wird es schon wieder nichts mit der Modekarriere! Bis die beiden Freundinnen einen mysteriösen, namenlosen Designer »entdecken«, der genau der Richtige zu sein scheint, die Modemagnaten dieser Welt zurück nach Paris zu locken …




Autorin

Lisa Barham hat in einer New Yorker Trendagentur und in der Filmbranche gearbeitet, u. a. mit Woody Allen, hat selbst Drehbücher geschrieben, dann eine Hochzeits- und Babypause eingelegt, und in dieser Zeit formte sich die Idee für Imogene und eine Chick-lit-Serie rund um Mode und Trends.




Von Lisa Barham ist bei Blanvalet bereits erschienen:

 

Shopping and the City (37245)
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Für Tom und Jack, in Liebe






Prolog

Über mich, moi

Name: Imogene

 

Alter: 17 Jahre

 

Status: keine Antwort

 

Wohnort: Greenwich, Connecticut (bitte nicht verwechseln mit Greenwich Village, Greenwich UK – und noch etwas: Es heißt Grenn-itsch und nicht Grienwitsch, ja?)

 

Figur: besteht bloß aus Armen und Beinen

 

Sternzeichen: Widder

 

Mitglied seit: gestern
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Schule: Greenwich Country Academy (kurz GCA)

 

Auszeichnungen: Vorsitzende des GCA-Modebeirats, Erfinderin des Imogenius SoftWear-Programms, Gründerin der GVMA (Gesellschaft zur Vermeidung von Mode-Angst)

 

Beruf: Couturepreneur (alias Praktikantin bei einer Modetrendagentur)

 

Interessen und Hobbys: Die von mir verfasste Modekolumne der Schulzeitung, Mode (wer hätte das gedacht?), Videos machen, ein altmodisches Scrapbook (alias Poesiealbum; ich weiß, das ist ein bisschen bekloppt, ihr könnt mich ja verklagen) und meine gigantische Hello-Kitty-Sammlung. Außerdem schreibe ich meine Memoiren (sollte euch mein Pseudonym interessieren, es heißt: Melandria Alexandria Angelina Aphrodite).
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Wo ich diesen Sommer sein werde: Kleiner Tipp: Nicht in Greenwich. Zweiter kleiner Tipp: Vive la France!

 

Letztes Mal eingeloggt: vor acht Stunden, als ich noch nicht 10 000 Meter über dem Atlantischen Ozean war

 

Was ich liebe: Lipgloss, Freundschaft, Werbegeschenke, positive Bestätigung, Petits Fours, das Château de Ver-sigh  (man darf ja noch träumen, nicht wahr?), Jeffrey, Barneys, einzelne Rosen sowie Küsse, Herzchen, Schmetterlinge und Pink. Ich liebe Jackie O., Annie Hall, Amélie und alte Schwarzweißfilme, die ich mit meiner besten Freundin anschaue. Sie ist völlig vernarrt in die alten Hollywood-Streifen und benennt sogar die von ihr geschneiderten Kleider nach Filmstars (ich bete immer, dass sie mir mal eine Judy oder Marilyn näht).
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Was ich hasse: verpasste Musterverkäufe, Ideen klauen, geplatzte Träume, Termine, falsche Internetprofile, Depris und Föhnfrisuren à la Donald Trump

 

Mein guter Vorsatz: Ich lebe meinen höheren Zweck: Couture tragen!






Kapitel 1

Klitzekleine Verständigungsschwierigkeiten

Datum: 18. Juni
 Tick des Tages: Sommersprossen

 

Also, ich bin total empört über den gänzlichen Mangel an Sommersprossen bei den Mädels von heute! Ich habe beschlossen, dass ich sie im Alleingang wieder einführen muss.

 

Kaum hatte ich ihn an die Leine genommen, da schoss er auch schon los wie eine Granate und zerrte mich mit meinen hastig zusammengerafften Habseligkeiten hinter sich her auf den Gang. Ich stopfte das iPhone in meine Handtasche, drückte den Startknopf an meinem Camcorder und klammerte mich an der Leine fest, als ginge es um mein Leben.
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»Toy!«, brüllte ich. »Hör auf, Toy!« Es gibt nichts Schlimmeres, als von einer wild gewordenen französischen Bulldogge der modischen Gattung  canis impudens an der kurzen Leine geführt zu werden und dabei die wütenden Blicke der Passagiere ertragen zu müssen, die links und rechts in die Sitze geschubst werden.

»Toy«, bettelte ich. »Denk doch an deine Manieren!«

Aber Toy kümmerte sich überhaupt nicht um mich. Es hatte gar keinen Sinn, mit ihm zu reden. Er bellte bloß und zerrte mich vorwärts. Die Passagiere und die Stewardessen sprangen heftig protestierend beiseite. Wer es nicht rechtzeitig schaffte, kriegte meine vollgestopfte Reisetasche ans Schienbein, den Kopf oder den Hintern.

So hatte ich mir meine Ankunft nicht vorgestellt. Eigentlich hatte ich meine historische Landung auf französischem Boden in dem Video festhalten wollen, das die Abschlussarbeit meines Sommerpraktikums werden sollte. Ich hatte mich für das festliche Ereignis ziemlich in Schale geworfen: die Haare zu einem klassischen Pouf mit rosa Marabou-Federn hochgesteckt, dazu ein Traum von einem Kleid aus halbdurchsichtigem blassrosa Sonnenplissee und klassische goldene Plateauschuhe (aus der letzten Saison). Bedauerlicherweise war der hochgestylte  Look, den ich für das Ereignis vorgesehen hatte, jetzt ein wenig verrutscht.

»Hören Sie mal! Sie können sich hier nicht einfach so rausdrängeln!«, knurrte ein wütender Passagier. »Warten Sie, bis Sie dran sind!«

»Ich drängle doch gar nicht«, sagte ich höflich und zeigte auf Toy. »Mein Hündchen hat’s nur so eilig.«

Die Kabinentür glitt zur Seite, und wir zischten an den peinlich berührten Stewards und Stewardessen in ihren Christian-Lacroix-Uniformen vorbei.

Toy ließ mir keine Zeit, auf Wiedersehen und danke zu sagen, sondern zerrte mich auf die Passagierbrücke. Sperrgepäck, wütende Flugreisende und Stewardessen trudelten in unserem Kielwasser hinter uns her.

Mein Arm war inzwischen schon so lang wie ein ausgeleiertes Gummiband, trotzdem versuchte ich tapfer, die Leine im Griff zu behalten. »Brems dich, mein Junge!«, flüsterte ich. Aber wer konnte es ihm schon verübeln, dass er nach einem langweiligen Siebeneinhalb-Stunden-Flug dringend von Bord wollte? Ich hatte ja wenigstens noch mein Video-Tagebuch, meine To-do-Liste, meine Muss-ich-unbedingt-haben-Liste, meine Zukunftspläne und Sitznachbarn, die ich anquatschen konnte. Der arme Toy dagegen war bloß ein Hund.

Wir sausten die Passagierbrücke hoch. Ich versuchte, die Reisetasche festzuhalten, die gerade von meiner Schulter herunterrutschte, während ich mit  meinen Einkaufstüten, Modemagazinen und einem Becher Anti-Jetlag-Medizin durch die Menge jonglierte. Normalerweise macht mir solches Multitasking nichts aus, aber ich schätze, die Aufregung trug dazu bei, dass ich nicht ganz in Bestform zu sein schien.

Wir kurvten rasant durch die Passagiere, als doch noch das Unvermeidliche eintrat. Ohne Vorwarnung und ohne den Rest meines Körpers zu informieren, beschloss mein rechter Fuß, die Vorwärtsbewegung jäh einzustellen.

Und – plopp!

Einer meiner Absätze verfing sich in einer Schleife des abgetretenen Teppichs, ich stolperte und machte einen vollendeten Bauchplatscher. Mein feiner Smythson-Kalender, die Zeitschriften, die Jetlag-Medizin, mein Camcorder und ein halbes Dutzend Petits Fours (ganz zu schweigen von meinen aufgewühlten inneren Organen) segelten durch die Luft wie die berühmten Zirkusartisten Flying Wallendas.

Merke: Wenn du mit Toy unterwegs bist, darfst du nur Ballerinas tragen, aber auf keinen Fall Kitten Heels.

Alles war hin! Mein Video-Tagebuch, meine edlen Klamotten und vor allem mein Ego. Hilflos lag ich am Boden und hoffte nur, dass es kein Omen für die kommende Zeit war. Die Erinnerungen an das Schuh-Fiasko des letzten Sommers ließen mir noch immer kalte Schauer den Rücken hinunterlaufen.

Toy hatte sich losgerissen und fegte vergnügt durch die Menge. Arglose Reisende verfingen sich in  seiner Leine und warfen mir böse Blicke zu, ehe sie wütend davonstolperten. Ich tat so, als merkte ich nichts. Mal ehrlich, warum sollte ich den Sommer mit einer Depri beginnen, ausgerechnet jetzt, wo mir ein neues Leben à la parisienne bevorstand. Schließlich weiß man doch, dass Weltschmerz bei den Pariserinnen schon lange nicht mehr in Mode ist. Und wenn es etwas gibt, was man über mich sagen kann, dann ist es wohl Folgendes: Ich bin absolut modebewusst.

Obwohl ich zugeben muss, dass ich selbst schuld an diesem Debakel war. Ich meine, ich hatte einfach Regel Nr. 22 der E-Mail-Etikette komplett ignoriert: Man darf auf keinen Fall seinen BFFs (Best Friends Forever) mailen, während man in Stilettos aus dem Flieger steigt und die historische Ankunft in Paris für das Video-Tagebuch dokumentiert.

Mit einem tiefen Seufzer sammelte ich meine Siebensachen ein und stopfte sie in meine Miss-Perfect-Tasche von Dolce. Einschließlich des Smythson-Kalenders. Der Kalender ist ein absolutes Muss, wisst ihr? Aus meinem Kalender vom letzten Jahr hätte ich glatt einen Roman machen können. Dabei bin ich keineswegs eine Jane Austen, aber als Teil meines Praktikums muss ich beim College einen ausführlichen Bericht über meine Erfahrungen einreichen. Diesen Sommer werde ich nicht nur über Modetrends schreiben und wie man sie vorhersagen kann, sondern auch über all die glorreichen Dinge, die ich so erlebe. Ich mach das nicht nur für die  Nachwelt (und für ein paar Extrapunkte von meinen Lehrern), sondern auch, weil sie so großartig sind, wie ich hoffe.

Als ich Toy wiederfand, war er gerade dabei, sich mit einer anderen französischen Bulldogge zu befreunden. Sie war schneeweiß und trug ein niedliches rosa Halsband. Daran hing eine ebenso rosa Leine und daran wiederum eine Besitzerin, die das Chaos offenbar gar nicht bemerkte, das ich gerade veranstaltet hatte.
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Ich hatte durchaus daran gedacht, Toy zu Hause zu lassen. Aber dann hatte ich doch keine Lust, unseren alten Familiensitz aufzusuchen und mich dabei einem Kulturschock auszusetzen (so nützlich das vielleicht auch gewesen wäre). Außerdem konnte ich mir gar nicht vorstellen, einen ganzen Sommer ohne Toy zu verbringen. (Abgesehen davon, dass er meine Eltern insgeheim etwas langweilig findet.)

»Also hinter dir ist er her gewesen!«, sagte ich zum Objekt von Toys Zuneigung.

Mit einem seligen Lächeln sah er zu mir auf. (Ja, er kann lächeln. Tun das nicht alle Hunde?) Trotz der Tatsache, dass ich extrem groggy war und mein Haar böse zerzaust, griff ich in meine Tasche und holte sein Lieblingsspielzeug heraus.

»Du bist so ein böser Junge!«, schimpfte ich ihn. »Du weißt genau, dass du das nicht verdienst, habe ich recht?« Ich musste lächeln, als er in den Stoffaffen biss und ihn seiner neuen Freundin zu überreichen versuchte.

»So, jetzt reicht’s aber«, erklärte ich und nahm ihn mit festem Griff zu mir hoch.

Er winselte.

»Und denk bloß nicht, dass du diesen Sommer mit so etwas durchkommst«, fügte ich drohend hinzu. »Wir sprechen uns noch.«

Merke: Ich muss toute de suite eine Hundeschule für Toy finden.

Um kein weiteres Risiko einzugehen, wickelte ich ihn in die gemütliche, frisch geklaute Air-France-Reisedecke und trabte zur Gepäckausgabe.

 

Als ich schließlich zum Gepäckkarussell kam, war ich ein klitzekleines bisschen erschöpft. Nach siebeneinhalb Stunden quäkender Babys, schmollender Boyfriends, scheußlicher Turbulenzen (von wegen »friendly skies«!) und ungehorsamer Schoßhunde waren mein zartes Gemüt und ich eher bereit, meine eigenen künstlichen Wimpern zu fressen, als jetzt auch noch den Spießrutenlauf der Gepäckausgabe, der Zollkontrolle und weiteres Gedränge zu absolvieren.

Zum Glück tauchten meine Koffer ziemlich schnell auf dem Förderband auf, und einen Gepäckwagen hatte ich auch schon.

Nachdem ich ein weiteres Labyrinth von endlosen Korridoren durchwandert hatte, erreichte ich einen riesigen Saal, der mit einer gewaltigen Menschenmenge gefüllt war. Das mussten die Einwanderungsbehörde und/oder der Zoll sein: endlose Schlangen, noch längere Wartezeiten und ganz am Ende ich, erschöpft und todunglücklich. Ich holte tief Luft, ergab mich in mein Schicksal und stellte mich an.
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In jedem anderen Jahrhundert wäre ich wahrscheinlich längst dreimal in Ohnmacht gefallen, aber schließlich stand mir ein Wiedersehen mit Evie, meiner allerliebsten Freundin für immer, bevor. Evie war schon seit einer Woche in Paris. Sie wohnte mit ihren Eltern in einer Suite im Plaza Athénée (einem Fünf-Sterne-Hotel voller französischem Luxus an der Avenue Montaigne), das sich rein zufällig nur einen Katzensprung entfernt von den Showrooms unserer Freunde Giorgo, Miu Miu, Christian und Valentino befand!

Seit Evies erste Kollektion letzten Sommer in Hautelaws  Modemagazin What’s Haute vorgestellt worden war, gehörte sie zu den angesagtesten  heißen Talenten. Und sie dachte gar nicht daran, ihren frischen Ruhm welken zu lassen, sondern bewarb sich bei sämtlichen prominenten Modeschöpfern der Welt um ein Praktikum. Es dauerte nicht lange, bis sie eine Stelle an Land zog – bei Crispin Lamour in Paris!! (Ich habe geschworen, niemals neidisch auf meine BFF zu sein, aber so etwas hatte ich echt nicht erwartet.) Crispin Lamour war allererste Sahne unter den Couturiers. Die Fashion Groupies flatterten wie hungrige Motten um ihn herum. Das heißt, ein Praktikum im Hause Lamour würde Evies Chancen, selbst einmal eine richtige Modedesignerin zu werden, auf Lichtgeschwindigkeit bringen.

Was mich anging, so konnte ich Evie natürlich unmöglich allein in dieses wildfremde Land gehen lassen. Da wäre ich ja eine schreckliche Freundin gewesen. Allerdings gab es ein klitzekleines Problem, und das war Spring Sommer (Gattung Les Trois Coquettes, Untergattung Flakus Maximus), meine Chefin und Besitzerin von Hautelaw und außerdem eine enge Freundin meiner Mutter.

Wisst ihr, es war nämlich so: Ich hatte Spring fest versprochen, dieses Jahr wieder in den Sommerferien bei ihr zu arbeiten. Und da ich das auch wirklich, wirklich tun wollte, schmiedeten Evie und ich einen Plan, bei dem wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnten (obwohl ich so etwas natürlich niemals in echt machen würde, j’adore tous les animaux, sogar Leguane). Wir mussten versuchen,  Spring davon zu überzeugen, dass Hautelaw unbedingt  eine Korrespondentin (also mich) brauchte, die in den nächsten drei Monaten die neuesten Trends bei den Modemachern von Paris im Auge behielt. Ich versäumte auch nicht, darauf hinzuweisen, dass mit Sicherheit Winter Tan, unsere üble Rivalin, jemanden zur Fashion Week nach Paris schicken würde, vermutlich ihre neue Spionin, die ehemalige Hautelaw  -Angestellte, allgemeine Oberhexe und berüchtigte Verräterin Brooke (Gattung Wolfes-Rudel).

Also nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, um meiner Chefin mit allen rhetorischen Tricks klarzumachen, dass sie mich (in ihrem eigenen Interesse natürlich) mit dem nächstbesten Flug nach Paris schicken musste. Verblüffenderweise traf ich auf keinerlei Widerstand. Mein Plan wurde sofort akzeptiert, und ich wurde als wahre Gedankenleserin herzlich gefeiert. Wisst ihr, es war nämlich so: Ihr dritter oder fünfter Ehemann (sie wusste nie genau, welcher) hatte Spring bei der Scheidung eine Immobilie mitten im Herzen von Paris überschrieben, die sie jetzt endlich verkaufen wollte. Und da kam es ihr echt gelegen, dass sie eine Praktikantin nach Paris schicken konnte, die ihr (neben ihren sonstigen Aufgaben) ein paar von den lästigen Laufereien abnehmen konnte. Aber das konnte mich natürlich nicht abschrecken. Im Schatten des Eiffelturms auf die Seine zu blicken, war einfach zuuu schön.

Und was das Beste war: Evie und ich würden bei meiner Tante Tamara wohnen, das heißt also praktisch  allein. Ich sage praktisch, weil meine und Evies Eltern, die genau wussten, dass meine Tante Tamara sich »meistens in der Weltgeschichte herumtrieb«, wie meine Mutter es nannte, in enger Zusammenarbeit dafür gesorgt hatten, dass wir in der Wohnung »unter ständiger Überwachung« standen – rund um die Uhr. Diese 24/7-Überwachung sollte von einem Wesen namens Leslie ausgeübt werden, das nach vertrauenswürdigen Angaben schon seit fast einem halben Jahr zu Tamaras Haushalt gehörte und für diese Aufgabe bestens geeignet sein sollte. Wie ich Tamara kannte, war Leslie eine sittsame, ältliche Haushälterin, die es längst aufgegeben hatte, Tamaras Exkursionen zu kontrollieren, und sich für uns hoffentlich auch nicht viel mehr interessieren würde. Immer vorausgesetzt, dass ich es überhaupt schaffen würde, noch vor meinem achtzehnten Geburtstag durch den Zoll hier zu kommen.

Abgesehen davon war alles ganz großartig. Obwohl der Sommer leider mit einem bedauerlichen Ereignis in meinem Liebesleben begonnen hatte – ich sag nur: Paolo – und ich den totalen Zusammenbruch hatte. Also zumindest ein bisschen. Er verbringt den Sommer in Italien bei seiner Familie, wir nehmen also beide eine Art Auszeit von unserer Beziehung.

Was ich dabei empfinde? Na, das werden wir sehen. Ich meine, so viel ist klar: Ich strengte mich mächtig an, nicht mehr an Paolo zu denken. Und den Sommer in Paris zu verbringen war eine optimale  Methode, um das zu erreichen. Ehrlich gesagt: Ich bin insgeheim eine Sonnenanbeterin, aber angesichts der tragischen Umstände übte Long Island dieses Jahr nicht den gewohnten Reiz auf mich aus, und ich hatte mich daher entschlossen, mich auch in Europa zu tummeln – ganz wie der berühmte Musketier d’Artagnan, der sich nur mit wenigen Habseligkeiten und den Segenswünschen seines Vaters auf den Weg nach Paris machte.

Allerdings machten mein Vater (und erst recht meine Mutter) sich ziemliche Sorgen und waren sich gar nicht sicher, ob sie ihr einziges Kind – also mich – so lange Zeit in ein fremdes Land schicken sollten. Tante Tamara (die Schwester meiner Mutter) versicherte ihnen, dass es ein unvergessliches Erlebnis für mich werden würde und dass ich mir nichts Besseres wünschen könnte. Schließlich hätten meine Mutter und sie ja in meinem Alter dasselbe getan. Allerdings war nur meine Mom zurück in die Staaten gekommen, während Tante Tamara in Paris blieb und niemals zurückkehrte. Was wahrscheinlich einer der Gründe für die Besorgnisse meiner Mutter war, wenn ich es recht überlege.

Als ich schließlich den Schalter der Zollbehörde erreichte, erwartete ich, mit meinen schicken Jeremy-Scott-Koffern, die ich mir dank einer überraschenden Vermehrung meiner Bargeldbestände (dazu kommen wir gleich) hatte zulegen können, anstandslos durchgelassen zu werden.

Ich überprüfte ein letztes Mal meine Handtasche.  Es war alles da: Pass und Travellerschecks, grüne Versicherungskarte, Führerschein, American-Express-Karte, Toys Impfbescheinigungen und veterinärmedizinische Gesundheitszeugnisse von seinem Tierarzt, internationaler Mitgliedsausweis vom Automobilclub, Adressen und Telefonnummern für alle erdenklichen Notfälle, Presseausweis von Première Vision und vor allem: die Einladungen zu sämtlichen Modeschauen der künftigen Wochen! Ganz abgesehen von meinem iPhone und Quadband-Chip, dem Camcorder und der Digitalkamera. Alles vorhanden.

»Quelque chose à déclarer?«, fragte der Zollbeamte Nummer eins, ein großer Mann mit hoher Stirn und grauen Augen. Sein Kollege (untersetzt, mit Haaren in der Nase und verkniffener Miene) studierte unterdessen Toys Impfbescheinigungen. Toy stand einfach so auf dem Tresen und war ganz er selbst.

»Moi?«, sagte ich und kicherte vornehm. »’abe isch etwas zu deklarieren?« Wesentlicher Bestandteil meiner sommerlichen Fantasien war die Absicht, die französische Bevölkerung mit meiner souveränen Sprachbeherrschung glücklich zu machen, und schon ergab sich eine wunderbare Gelegenheit, meinen ganzen Charme, meine Nonchalance und mein fabelhaftes Französisch zu demonstrieren. »Votre postiche est très heureux«, meinte ich.

Leider führte das dazu, dass der Beamte Nummer eins sich abrupt an den Kopf fasste, während sein Gesicht leuchtend rot wurde. (Wie ich später erfuhr,  hatte ich ihm offenbar mitgeteilt, dass sein Toupet eine glückliche Wahl sei.)

»Was ist der Zweck Ihres Aufenthalts, Mademoiselle?«, wollte er wissen und rückte an seinen Haaren.

»Je mange des noix pour ma santé«, antwortete ich munter.

»In Frankreich bauen wir allerdings weniger Nüsse als Wein an«, erklärte er reserviert.

»Sind Sie sicher?«, hakte ich misstrauisch nach und hob eine Braue.

Er presste die Lippen zusammen und tat so, als müsste er meinen Pass prüfen. Der Beamte Nummer zwei machte derweil einen meiner vier Koffer auf und schaute hinein.
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Ich warf einen Blick zum Ausgang, wo ich hinter den Glastüren eine beträchtliche Menschenmenge und zahlreiche uniformierte Chauffeure erspähte. Über den Köpfen schwebte ein Schild, auf dem ich meinen Namen erkannte: »Mlle IMOGENE« stand darauf. Hochgehalten wurde die Pappe von einem bulligen, aber durchaus sportlich wirkenden Mann mit mintgrünen Adidas-Turnschuhen und dazu passendem Trainingsanzug, der gerade weit genug offen stand, um dichtes, von einer fetten goldenen Kette durchzogenes Haargestrüpp zu enthüllen. Er  war ziemlich breit, wirkte aber sehr fit und trug eine professionelle blonde Föhnfrisur wie Donald Trump. Zwei Ringe am kleinen Finger, eine Wrap-around-Mafia-Sonnenbrille und eine Narbe über der linken Augenbraue ließen darauf schließen, dass er eine Menge Lebenserfahrung besaß. Das musste der Fahrer sein, den mir Leslie geschickt hatte.

»Votre vêtements, Mademoiselle?«, fragte jetzt der zweite Beamte. »Wo sind die?«

»Vêtements?«

»Ihre Kleider?«

»Ah, meine Kleider. Ich habe keine. Ich meine, ich habe keine bei mir. Wissen Sie, ich finde, man reist besser ohne.« Ich verhaspelte mich und musste neu anfangen. »Wissen Sie, ich habe da so eine Theorie … Es ist, weil ich so gerne einkaufe. Deshalb fahre ich immer mit leeren Koffern ins Ausland -«

»S’il vous plaît, Mademoiselle«, unterbrach mich der erste Beamte. »Ihre Kleider? Wo sind die?«

»Ja, das habe ich Ihnen doch gerade erklärt: Ich reise mit leeren Koffern, damit ich unterwegs recht viel einkaufen kann.«

An dieser Stelle brachen die Beamten das Gespräch ab. Sie hoben die Brauen und drehten sich um. Was anschließend folgte, war eine verstohlene, aber durchaus heftige Diskussion, deren Gegenstand offenbar ich war, also moi. Jedenfalls wenn ich die Blicke richtig interpretierte, die sie mir zuwarfen.

Bald kam noch ein dritter Beamter dazu. Und der Beamte Nummer drei war in Begleitung eines  großen Schäferhunds, der wohl ein Spürhund sein sollte. Zunächst einmal schnüffelte er aber bloß an meinem kleinen Liebling herum.

Was Toy – das brauche ich wohl nicht zu erklären – gar nicht mochte. Er schnappte nach der Nase des Schnüfflers und ließ ihn laut aufjaulen. Sofort nahm ich Toy in den Arm, während sich die Beamten Nummer eins, zwei und drei umdrehten und heftig zu brüllen anfingen. Toy kläffte tapfer zurück (im Wesentlichen in Richtung des Haarteils des ersten Beamten), während ich verzweifelt versuchte, nicht von dem Spürhund gefressen zu werden.

Immer mehr Beamte strömten herbei, gefolgt von fast ebenso vielen vierbeinigen Freunden und Helfern. Ich wollte dem Beamten Nummer zwei gerade die Menschenrechte erklären (wie sich später herausstellte, empfahl ich ihm allerdings bloß, sich künftig mehr Sellerie in die Unterhosen zu stecken), als der Mann mit dem »Mlle IMOGENE«-Schild hereinkam, dem Beamten Nummer eins auf die Schulter tippte und fragte: »Haben Sie einen Augenblick Zeit?« Sein Akzent verriet tiefstes Brooklyn.

Die beiden zogen sich in eine Ecke zurück und führten ein intensives Gespräch, während sich alle anderen mit unverminderter Heftigkeit weiter am Tresen herumschlugen. Dann kam der erste Beamte wieder zu mir zurück, schnappte sich mein Gepäck und führte mich durch die Glastür zum Ausgang, wo der Mann mit der blonden Tolle mich in Empfang nahm.

»Das war jetzt aber gekonnt«, sagte ich und schob mein Gepäck vor mir her. »Woher wussten Sie überhaupt, wer ich war?«

»Ach, ich hatte so eine Ahnung«, erwiderte er und sah Toy vertrauensvoll in die Augen.

»Sie haben ja einen tollen Akzent«, meinte ich lächelnd. »Kommen alle französischen Chauffeure aus Brooklyn?«

»Schätzchen, du hast da was missverstanden«, knurrte er. »Ich bin der Typ, der dich und deine Freundin diesen Sommer bewachen soll.«

»Waaas?«

»Allerdings.« Er grinste, und irgendwo in den Tiefen seines Mundes funkelte eine Goldkrone.

»Sie sind Leslie?«, stammelte ich.

»Yeah, Honey! Der bin ich. Der einzigartige Leslie.«

»Aber ich hatte eine …«

»… Frau erwartet. Ich weiß. Den Fehler machen sie alle.«

»Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht kränken oder so etwas.«

»Vergiss es. Ich bin in einer rauen Ecke groß geworden. Meine Mutter war wohl der Ansicht, ein Name wie Leslie würde dafür sorgen, dass ich auf Zack bleibe.«

»Echt? Und hat’s funktioniert?«

Er zuckte die Achseln, schob sich eine kalte Zigarre zwischen die Zähne und marschierte zum Ausgang. »Yeah, Honey. Das hat funktioniert.«

Draußen hatte sich eine kleine Schar von Bewunderern  um ein bestens gepflegtes knallrotes Fahrzeug versammelt, das – soweit ich mich an die Matchbox-Sammlung meines Cousins erinnere – nur ein Chevy Camaro aus den Siebzigern sein konnte. Er gehörte natürlich keinem anderen als Leslie, der erst noch ein paar detaillierte Fragen nach Kubikzentimetern, Getriebe und Nockenwellen oder dergleichen beantworten musste, ehe wir einsteigen konnten.

»Weißt du, die wenigsten Leute fahren mit leeren Koffern ins Ausland«, sagte er und warf mein Gepäck auf den Rücksitz. »Ich bin kein Genie, aber ich denke, du hättest damit rechnen müssen, dass die Leute beim Zoll ein bisschen misstrauisch werden. Habe ich recht?« Er lachte.

Es entstand eine längere Pause, als wir losfuhren, denn ich hatte beschlossen, meine Gespräche mit dem großen Leslie etwas einzuschränken. Doch er war noch keineswegs fertig mit mir.

»Ach, warte mal. Wenn’s dir nichts ausmacht, muss ich schnell noch bei meinem Freund Jimmy vorbeifahren.«

Ich zögerte. »Liegt das am Weg?«

»In Paris liegt alles am Weg, Honey«, meinte Leslie und lachte.






Kapitel 2

Chez moi!

Datum: kurze Zeit später
 Motto: Träum deinen Traum!

 

Beim Anblick der Galeries Lafayette explodierte meine Seele in unzählige Kulleraugen des Glücks. Totale Begeisterung überwältigte mich, und meine inneren Lustschreie gingen in hemmungslose Seligkeit über. Außerdem war mir ein bisschen schlecht von der Fahrerei. (An pürierte Erbsen braucht ihr aber nicht gleich zu denken.)

Als Leslie schließlich mit kreischenden Bremsen hinter einem kirschroten Smart hielt, war es schon ziemlich spät (quelle surprise!). Und ich war reif für künstliche Wiederbelebung mit einer Herz-Lungen-Maschine.

Ich setzte den heftig schwanzwedelnden Toy auf den Bürgersteig und sah mich erst einmal um. Tiefer, kühler, von flirrenden Sonnenstrahlen durchzogener Blätterschatten umgab die alten, mit Efeu bewachsenen Stadthäuser. Eine warme Brise raschelte  in den blühenden Kastanien am Rande der Straße, und alles, was bisher in meinem Leben geschehen war, schien zu versinken. Ich war im Himmel. Seit ich das letzte Mal hier war, hatte sich gar nichts geändert. Zeitlos und voller Rätsel lag Paris mit seinen Mansardendächern, hohen Fenstern, schmiedeeisernen Balkons und üppig geschmückten Fassaden in mythischer Schönheit vor meinen Augen. Es war eine Stadt, in der die Leute ihren Geschäften mit stiller Würde und dezentem Stolz nachgingen, wie eben nur Franzosen das können.

Tante Tamaras Haus lag in einem der bezauberndsten alten Viertel und war ein richtiges Schmuckkästchen. Ich schaute andächtig an diesem schnuckeligsten aller schnuckeligen Häuser in einer Stadt voller zauberhafter, schnuckeliger Häuser empor und dachte: So muss es sein! Tante Tamaras Häuschen heißt künftig: Chez moi!

»Girlie!«, rief eine hohe Stimme, und Evie kam aus der Haustür gehüpft. »Wo seid ihr so lange gewesen?«
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Statt einer traditionelleren Form der Begrüßung –  ihr wisst schon: Umarmung und Küsschen oder dergleichen – rief sie: »Ich warte schon seit Stunden auf dich!«

In Wirklichkeit hatten wir höchstens zwanzig Minuten Verspätung, aber Evie neigte nun einmal zur Übertreibung. Was schon an ihren Klamotten zu sehen war. Sie trug einen gelb-weißen Mützenschirm mit Logo, eine ziemlich sportliche ärmellose weiße Jacke über einem gestreiften paillettenbesetzten lindgrünen Top, hautenge Leggings und ein Paar grün-weiße Pumps, aus denen die Zehen hervorlugten. (Evie ist der Überzeugung, dass alle Regeln der Mode ausschließlich dazu da sind, gebrochen zu werden.)

Obwohl sie ein hübsches Mädchen ist, war ihre exotische Schönheit nicht von der Sorte, die man für gewöhnlich in kleinen Gemeinden wie Greenwich trifft, wo brave Gesichter und blonde Pferdeschwänze das Stadtbild bestimmen. Ich jedenfalls bewunderte Evies Schönheit zutiefst. Sie war eine ungewöhnliche Mischung dank ihres japanischen Vaters und ihrer osteuropäischen jüdischen Mutter.

Sie war sehr zierlich oder wie ich sagen würde:  petite. Dabei schwankte ihr Gewicht wie ein Jo-Jo, denn sie liebte Diäten. Außerdem hatte sie Sommersprossen (wie ich), grüne Augen, lange dunkle Haare, ein zierliches Näschen und ein breites Lächeln. Ihr Individualismus, ihre ganze Lebenseinstellung und die Tatsache, dass wir beide Einzelkinder und Modefreaks waren, hatten dazu geführt, dass unsere  Freundschaft über die Jahre hin gewachsen war und wir mittlerweile einfach unzertrennlich genannt werden mussten.

Ich schob meine weiße Sonnenbrille mit den herzförmigen Gläsern hoch und flüsterte dramatisch: »Man hat mich entführt -«

»Ich habe dir doch gesagt, wir kommen heil an«, unterbrach mich Leslie und ließ meine Koffer zwischen uns auf den Bürgersteig fallen.

Evie machte einen Schritt rückwärts, sah ihn misstrauisch an und fragte: »Und wer sind Sie, bitte?«

»Das ist Leslie«, sagte ich. »Tante Tamaras, ähm,  Butler.«

»Sie sind Leslie?« Evie glotzte ihn ungläubig an. »Ich dachte … ich meine … entschuldigen Sie!«

»Kein Problem«, antwortete Leslie. »Ich bin nicht empfindlich.«

Er musterte Evies Bekleidung mit kritischen Blicken und grinste. »Ich könnte wetten, Sie hat noch nie jemand im Gewühl aus den Augen verloren.«

»Sie aber auch nicht«, erwiderte sie im gleichen spöttischen Tonfall.

Ich spürte einen Hauch von Gereiztheit bei ihr und ging vorsichtshalber dazwischen. Ein Themenwechsel schien mir das Beste, und was mir einfiel, war natürlich die Mode.

»Hübscher Trainingsanzug übrigens«, meinte ich und nickte in Richtung des grellgrünen Outfits.

»Yeah«, bestätigte Leslie und kaute lächelnd auf seiner kalten Zigarre. »Ich trage immer nur Prada.«

»Aber hier steht doch Adidas«, wandte ich ein und zeigte auf das Logo auf seinem Herzen.

»Glaub mir, Schätzchen, wenn ich sage Prada, dann ist es auch Prada. Und wenn’s den Damen nichts ausmacht: Ich muss jetzt mal eilig weg. In einer Stunde bin ich zurück. Und nehmt euch für heute Abend nichts vor – ich habe ein tolles Abendessen in petto.«

Damit drehte er sich zu seinem Wagen um.

»Hey«, sagte er plötzlich und kam noch einmal zurück. »Das hätte ich ja beinahe vergessen. Ihre Kutsche steht für Sie bereit, meine Damen.«

Überrascht fing ich die Schlüssel auf, die er mir zuwarf. »Aber Mama und Papa haben doch gesagt, es wäre zu teuer, meine Vespa nach Frankreich zu transportieren. Ich sollte öffentliche Verkehrsmittel nehmen.«

»Kann schon sein«, sagte er. »Allerdings hat deine Tante dir was anderes besorgt.« Er zeigte auf den kleinen roten Smart, den er beim Einparken beinahe gerammt hätte. »Den kannst du jetzt fahren.«

»Ist das ein richtiges Auto?«, fragte Evie verblüfft. »Sieht aus wie ein Spielzeug.«

»Deine Tante war der Meinung, dass ihr einen fahrbaren Untersatz braucht. Ihr dürft ihn euch ausleihen. Aber geht gut damit um, er gehört Tamara.« Damit rannte er zu seinem Camaro.

»Und was ist mit meinem Gepäck?«, brüllte ich hinter ihm her.

»Keine Sorge, da kümmert sich Georges drum.«

In weniger als einer New Yorker Sekunde war er verschwunden.

Ich drehte mich zu Evie um und zuckte die Achseln. Dann fingen wir beide laut an zu lachen. »Und ich hatte Angst, dass wir scharf bewacht werden würden.«

Nachdem wir unseren neuen Wagen ausführlich bestaunt hatten, schnappten wir uns meine Koffer und folgten Toy die Treppe hinauf ins Innere von  Chez moi.

»Wo ist denn dein Gepäck?«, fragte ich.

»Ach, ich glaube, Georges trägt das gerade hinauf.«

»Oho«, meinte ich. »Du kennst diesen Georges  also schon.«

[image: 010]

»Ja, natürlich«, erwiderte sie. »Wir sind alte Freunde gewissermaßen, inzwischen.«

Im Hausflur ließ ich meine Koffer direkt neben Evies Gepäck fallen. Ihre Sachen bildeten eine Pyramide, die dem Matterhorn an Höhe nur wenig nachstand. Ein kompletter Satz Koffer von Fendi, zwei Schneiderpuppen, ein alter Kabinenkoffer von Louis Vuitton, dazu in Plastik gehüllte Stoffballen von der Firma Lesage (Frankreichs ältester und vornehmster Stickerei) sowie Kisten und Schachteln von Desrues (Modeschmuck und Knöpfe), Lemarié (Federn) und Michel (dem elegantesten Hutmacher von Paris) waren meterhoch in die Höhe gestapelt. Auch Evies Sammlung  von Stofftieren, ohne die sie nie auf Reisen geht, fehlte natürlich nicht. Ich hatte plötzlich ein wenig Mitleid mit Georges.

»Komm«, zirpte Evie. »Er ist wahrscheinlich oben in unserer Wohnung.«

Sie hakte sich bei mir unter und zog mich die Treppe hinauf. Eine kräftige Mischung aus Opernarien, Stinkerkäse, Bouillabaisse und Liedern von Edith Piaf empfing uns, als wir die marmorgeflieste, mit einem schmiedeeisernen Geländer geschützte Treppe bis ins oberste Stockwerk hinaufschritten. Auf dem Treppenabsatz stand ein zierliches, dürres Männlein.

»Bonjour«, sagte es in förmlichem, abgerissenem Tonfall. Sein Haar war ein bisschen zerzaust und recht grau – eine Mischung, die schon deutlich mehr Salz als Pfeffer enthielt. Sein Gang war allerdings der eines jungen Mannes, wie ich bemerkte, als wir uns der Wohnungstür am Ende des Korridors näherten.

Ich beschloss, meine Muttersprache zu wählen. »Hi, ich bin Imogene.«

Er blieb abrupt stehen. »Ah, oui! Mademoiselle Imoschän«,  sagte er mit einer leichten Verbeugung und ergriff meine Hand. »Enchanté.« Er küsste mich auf die Finger.

Habe ich schon erwähnt, wie viel Charme er versprühte?

»Guten Tag, Georges«, meinte Evie. Sie warf mir einen triumphierenden Blick zu. »Georges ist total begeistert  von meinem Onsomblay. Stimmt’s, Georges?«

Er überlegte einen Moment. Dann hob er eine Augenbraue und sagte: »Es fällt mir schwer, den ganzen Umfang meiner Gefühle für Ihr Onsomblay auszudrücken.«

 

Den Rest des Nachmittags brachten wir mit Auspacken zu. Als Erstes pinnten wir meinen Mode-Masterplan an die Innenwand des begehbaren Kleiderschranks. Die besagte Inventarliste enthielt alles, was ich modemäßig besaß – bis zur letzten Alexandre-de-Paris-Haarklammer. Die Liste war meine letzte Rettung, falls – schrecklicher Gedanke – mein Imogenius-SoftWear-Programm aus irgendwelchen Gründen mal versagen sollte und ich – was der Himmel verhüten möge – auf Handsteuerung umschalten musste. Lasst mich das kurz mal erklären: Die Not ist ja bekanntlich die Mutter aller Erfindungen (und erfinderisch bin ich nun mal). Deshalb hatte ich mir geschworen, allen Mädchen der Welt diese schrecklichen Augenblicke zu ersparen, in denen man sich fragt: Wie konnte ich nur so etwas anziehen? Zu diesem Zweck hatte ich eine meiner liebsten Freundinnen, Cissy de Winter, um Hilfe gebeten, den hochbegabten Star des Programmierkurses an der GCA. Gemeinsam entwickelten wir  Imogenius SoftWear, ein Programm, das in der Lage war, jedem jederzeit das perfekte Outfit auf Knopfdruck zusammenzustellen. Man musste bloß seine gesamte Garderobe fotografieren und auf seinen Laptop oder sein Handy hochladen. Allerdings gehörten  noch ein paar ganz essenzielle Zusatzinformationen dazu: Stimmungen, Sternzeichen oder Hormonschwankungen. Natürlich gab es als kleines Extra auch noch eine persönliche Beratung durch moi. Noch ehe man »virtuelle Modeberaterin« sagen konnte, hatte man mit diesem Programm das ideale Outfit für alle Gelegenheiten! Sogar Kosmetikartikel wurden empfohlen!

»Voilà! Keine größere Gehirnverkrampfung mehr nötig!«, rief Cissy, als wir damit fertig waren.

Wie wahr! Ich meine, wenn man darüber nachdenkt, ist es wirklich ein Riesenfortschritt, wenn die schreckliche Frage Was soll ich anziehen? von einem Computer gelöst wird und man nicht mehr von irgendwelchen subjektiven Problemen beeinträchtigt wird. Egal, ob man gerade einen Megakrach mit den Eltern wegen der Handyrechnung gehabt hat, egal, ob man völlig verzweifelt ist, weil man sich am selben Tag schon zum zweiten Mal von seinem Boyfriend getrennt hat, der Computer löst das Problem. Auch wenn man sich nicht zwischen Chanels Lilac Sky (an glücklichen Tagen) oder Vamp (an prämenstruellen Tagen) entscheiden konnte, half mein Programm. Und auch dann, wenn man einfach nicht wusste, was man bei einem zwanglosen Frühstück auf der Avenue mit seinen Freunden anziehen sollte. Imogenius SoftWear war gänzlich unfehlbar.

»Es ist auch sehr nützlich für andere Mädchen«, fügte ich in der üblichen philanthropischen Denkart hinzu, die so typisch für Greenwich ist. »Und wenn  wir eine kleine Lizenzgebühr dafür kriegen, brauchen wir nie wieder Angst vor der Armut zu haben.«

»Was ist denn das, Armut?«, fragte Cissy voller Interesse.

Jedenfalls war Imogenius, wie wir es nannten, ein Riesenerfolg und verbreitete sich fast so schnell wie die Wanzen im Helmsley. Noch ehe man »klingeling« sagen konnte, hatte ich jede Menge Geld auf dem Konto, und alle Mädchen am GCA wählten ihr Outfit nach meinem Programm. Es war ein echt tolles Gefühl. Ich wurde ein richtiger Mini-Mogul und hatte  beaucoup, beaucoup d’argent. Ich habe sogar meine eigene Wohltätigkeitsstiftung gegründet – die GVMA (Gesellschaft zur Vermeidung von Mode-Angst).

Aber zurück zu unserem begehbaren Schrank. Ich füllte die eine Seite mit meinen neuesten Sachen, die auf der A-Liste standen: Teile von Alber Elbaze, Balenciaga, Chanel usw. Meine B-Liste, die vor allem Sachen vom Vorjahr umfasste, kam auf die andere Seite. Urban Bikinis (d. h. meine Jeans) lagen in den Fächern eins, zwei und drei. Tops kamen ins Fach Nummer drei, Reihe F. Die Schuhe mussten wie Soldaten an den Wänden antreten. Die Kleider wurden nach Farben gehängt.

Als der Abend kam, war ich so erschöpft, dass ich kaum noch die Kraft hatte, mein Essen richtig zu kauen. Und das, obwohl Leslies »Flower Dinner« – Mohn-Zucchini-Carpaccio, Ente mit Lavendelkruste und köstliche Himbeer-Veilchen-Törtchen zum Nachtisch – absolut wunderbar war.

Wie sich herausstellte, hatte er es am Nachmittag deshalb so eilig gehabt, weil er pünktlich zu seinem Kochkurs gemusst hatte! Er wollte Sternekoch werden und später sein eigenes Restaurant aufmachen. Vorläufig lernte er noch im Le Cordon Bleu.

Nach dem Dinner hatten wir – glücklicherweise – nichts mehr zu tun. Evie und ich zogen uns in unsere Gemächer zurück, ich warf die Kissen auf den Boden, und wir entspannten so richtig. Ehe sie sich zu mir gesellte, holte Evie noch eine Kosmetiktüte der Firma Bourjois, grinste verlegen und zog eine Schachtel Pralinen daraus hervor. Schokolädchen von Debauve & Gallais! Wir erröteten beide, taten aber so, als hätten wir nichts gemerkt, und begannen zu futtern, während wir munter drauflosquatschten. Sie erzählte mir von ihrem Praktikum im Hause Lamour, wo man sie in die Abteilung Knöpfe, Stickereien und sonstige Applikationen gesteckt hatte.

»Ich muss mich jeden Tag zwicken, um sicher zu sein, dass es kein Traum ist«, erklärte sie mir. »Gestern hat sich sogar Crispin höchstpersönlich nach meiner Arbeit erkundigt. Ich schätze, mein Kurs bei der École Lesage zahlt sich aus, denn er hat gesagt – du glaubst es nicht! -, meine Stickereien seien ganz  in-croy-a-ble!«
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»Das hat er wirklich gesagt? Incroyable?!« Wir kreischten gleichzeitig los. (Es braucht nicht viel, um Evie und mich hysterisch zu machen!)

Bedauerlicherweise lösten unsere Freudenschreie ein heftiges Trampeln auf dem Korridor aus, und die Zimmertür flog krachend auf. Leslie stand auf der Schwelle, mit weit aufgerissenen Augen und einem Kochlöffel schlagbereit in der Faust.

»Was ist los?!«, keuchte er aufgeregt, während er den Raum nach Einbrechern absuchte. »Ist bei euch alles in Ordnung?«

»Natürlich ist alles in Ordnung. Was sollte denn sein?«, fragte ich.

»Ich dachte, ich hätte Hilferufe gehört.«

»Nein, das waren nur Freudenschreie.«

»Das ist was ganz anderes, als wenn wir um Hilfe schreien. Capito?«

»So, so Freudenschreie? Tut mir leid«, knurrte er und verschwand, nicht ohne die Tür etwas heftiger hinter sich zuzuschlagen.

Evie und ich starrten uns eine Sekunde lang sprachlos an, ehe wir losprusteten.

Aber mein Gelächter mit Evie erinnerte mich nur daran, wie traurig ich eigentlich war. (Wir Greenwich Girls sind nun mal paradox.) Und während ich noch  munter von meinen Eltern erzählte und Evies neue Diät diskutierte, fiel ich plötzlich in ein tiefes, schreckliches Loch, ein »Paolo-Loch«, könnte man sagen. Diese Löcher traten neuerdings öfter auf, genauer gesagt seit Paolo und ich beschlossen hatten, den Sommer getrennt zu verbringen. Zu den Symptomen dieses Phänomens gehörten zwanghafte Überprüfung des E-Mail-Briefkastens zu jeder Tages- und Nachtzeit, paranoide Spekulationen über Paolos vermutlichen Aufenthaltsort, unkontrollierter Verzehr von Pralinen und Petits Fours, gelegentliches Lesen von Sylvia-Plath-Gedichten, hemmungsloser Lipgloss-Gebrauch und das Bedürfnis, völlig grundlos zu heulen. Bis jetzt hatte ich geglaubt, ich hätte alles noch einigermaßen im Griff, und mir jeden Tag eingeredet, es sei nur eine Frage der Zeit, bis es mir wieder besser gehen würde. Aber erschreckenderweise war das genaue Gegenteil eingetreten, und meine Symptome wurden jeden Tag schlimmer: Ich saß herum und versuchte verzweifelt, an Ihr-wisst-schon-wen nicht zu denken.
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Auch jetzt versuchte ich, den schönen Augenblick mit Evie nicht zu verderben. Doch sie wusste wie immer Bescheid. Schließlich war sie ja nicht umsonst meine beste Freundin.

»Es ist Zeit, dass du es mal rauslässt, Girlie«, tröstete  sie mich leise und schob mir eine Packung Taschentücher herüber.

Ich zog ein paar heraus, sprach ein stummes Mantra zur Göttin der Stärke und stürzte mich in den Abgrund.

»Die Sache ist die«, sagte ich. »Als ich Paolo von dieser Chance erzählte, den Sommer hier in Paris zu verbringen, war ich so glücklich. Ich meine, ich konnte es gar nicht erwarten. Aber dann passierte etwas ganz Merkwürdiges – er hat überhaupt nichts dagegen gehabt! Er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Ich meine, ich hatte erwartet, er würde mir erst mal erklären, dass er mich unendlich liebt, und dann ausführlich schildern, wie unglücklich er ohne mich wäre … oder mich zumindest zu überreden versuchen würde, die ganze Reise zu lassen. Doch er hat mich bloß angesehen und eiskalt gesagt: Ich glaube, so ein Sommer in Paris wird eine unvergessliche Erfahrung für dich, Imogene.«

Ich spürte wieder, dass ich jeden Augenblick durchdrehen würde, deshalb stand ich auf, ging zum Fenster und steckte meinen Kopf hinaus, um mich abzukühlen.

Von hier aus konnte ich die Lichter der bateaux mouches auf der Seine blinken sehen. Der Eiffelturm strahlte in Rot, Weiß und Blau, und der Arc de Triomphe glitzerte heller als eine Trilliarde Cartier-Diamanten.

Aber statt mich abzulenken, überwältigte der Ausblick mich dermaßen, dass mir eine Träne entwischte.  Ich knallte sofort ein Taschentuch drauf, um die kommende Flut abzuwenden, denn ich wusste, wenn ich erst einmal anfing, würden wir Noahs Arche brauchen, um trocken zu bleiben.

»Ich verstehe es gar nicht. Paolo ist in Italien, bei seiner Familie«, flüsterte ich mit viel Tremolo. »Und ich bin in Paris. Und trotzdem weiß ich nicht, ob wir uns je wiedersehen!«

Das genügte! Die Schleusen öffneten sich. Und zwar ganz gewaltig!

»Ich versuche ja, nicht an ihn zu denken«, schluchzte ich. »Aber ich kann’s nicht verhindern. Ich vermisse sein Lächeln, sein gebrochenes Englisch und wie er mich immer neckt. Die ganze letzte Woche ist das schon so gegangen. Kaum habe ich bei Starbucks gesessen und einen Cappuccino geschlürft, da machte es peng!, und ich bin total durchgedreht. Wenn auf der Straße ein Ferrari an mir vorbeigeröhrt ist (kommt in Greenwich ja häufiger vor), wurden mir ratzfatz! die Knie weich. Und als meine Mom mich gebeten hat, eine Flasche Olivenöl vom Markt mitzubringen – heul! Ich war fix und fertig. Alles, was aus Italien kommt, erinnert mich an Paolo!«

Evie kam zum Fenster herüber und holte tief Luft. Eine ganze Lunge voll warmer Pariser Sommerabendluft sog sie ein, während ich in mein Taschentuch schniefte. »Eine Frage«, sagte sie langsam, mit einem Hauch Pädagogik. »Wo befindest du dich gerade?«

»In tiefster Verzweiflung? Auf einer endlosen Wanderschaft durch den Abgrund der Seele … als Schattengestalt meiner selbst?«

»Ich rede nicht von Gefühlen.«

»Ach, nein?«, schniefte ich.

»Hör mal, Girlie, da draußen gibt’s massenhaft andere Jungs. Ich kenn sie zwar nicht«, fügte sie hastig hinzu. »Aber … ach, ich weiß auch nicht. Ich habe jetzt zehn Pfund abgenommen und bin noch immer  single. Die ganze Schinderei hat überhaupt nichts genutzt.«

»Du hast eben den Richtigen noch nicht getroffen«, versuchte ich sie trotz meiner eigenen Verzweiflung zu trösten.

»Weißt du, wie oft ich diesen Spruch schon gehört habe? Von dir, meiner Mutter, meinen Cousinen, meinen Tanten und Großeltern …«

»Du hast deinen Vater vergessen«, erinnerte ich sie kichernd.

Evie und ich hatten genau das entgegengesetzte Problem. Sie musste einen Freund finden, und ich musste mich selbst finden.

»Ich weiß gar nicht mehr, wer ich bin«, meinte ich. »Wir haben letztes Jahr so viel Zeit miteinander verbracht, dass ich mich ohne ihn nur noch wie ein halber Mensch fühle. Es ist, als ob mir ein Körperteil fehlte oder so ähnlich. Als ob ich mir selbst abhandengekommen wäre.«

»Du hast deine Persönlichkeit aufgegeben, Girlie«, erklärte Evie mit größter Bestimmtheit. »Wie so  viele andere vor dir hast du dich in den Wir-Strudel  ziehen lassen.«

»In den was?«

»In den Ort, wo zwei Menschen miteinander verschmelzen und aufhören, unabhängige Wesen zu sein. Vielleicht ist dieser Sommer genau das, was ihr beide braucht: eine Gelegenheit, mal an verschiedenen Orten zu sein.«

»Eine Gelegenheit, uns zu trennen«, schluchzte ich.

Evie umarmte mich tröstend. Allmählich ging es mir besser. Eine Schachtel Kleenex und ein Dutzend Champagnertrüffel-Pralinen hatten mich so weit wiederhergestellt, dass ich zumindest mein halbes Selbst war. Doch dann ließ Evie die Bombe platzen.

»Ich glaube, ich muss dir mal etwas zeigen«, sagte sie vorsichtig. »Ich wollte es bisher nicht erwähnen, weil ich dir nicht wehtun wollte, aber jetzt muss ich’s dir doch sagen.«

»Was meinst du?«, hakte ich nach, während mein Herz stehen blieb.

»Ach, Girlie«, fuhr Evie fort. »Ich glaube, du setzt dich jetzt lieber, ehe ich anfange.« Sie ergriff meine Hand und führte mich zu den Kissen zurück, die ich auf den Boden gelegt hatte. »Um es ganz offen zu sagen: Dein Paolo ist nicht so ein Unschuldsengel, wie du immer denkst.«

Eine bleierne Lähmung ergriff meine Beine.

»Paolo hat dir etwas verheimlicht, was mit einer gemeinsamen Freundin zu tun hat.«

»Und wer ist das?«, fragte ich tonlos.

Evie zog die Schublade auf, der sie im Verlauf des Nachmittags ihre Unterwäsche anvertraut hatte, und zog ein arg strapaziertes Blatt Druckerpapier daraus hervor. Es sah aus, als wäre es schon tausendmal gelesen und wieder zusammengefaltet worden. Ihr Gesicht verzog sich schmerzlich und voller Mitleid. Sie seufzte aus tiefster Seele und reichte mir das Dokument. »Diese Mail hat mir Saffron vor einer Woche geschickt.«

Ich war völlig perplex. Saffron war eine Klassenkameradin vom GCA. Automatisch griff ich nach dem Papier, entfaltete es und fing an zu lesen.

DRINGEND

An: Evie

Von: Saffron

Thema: IMOGENE & PAOLO
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Ich habe ganz schlechte Nachrichten für Imogene und weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich will ihr nicht wehtun, deshalb darfst du ihr bitte nichts sagen, aber als ich heute über die Greenwich Avenue ging, habe ich Paolo gesehen – direkt vor Tiffany’s. Er hatte eine kleine Geschenkschachtel in seiner Hand, und die hat er Priscilla gegeben! Natürlich habe ich mich gleich hinter einer Mauer versteckt, damit sie mich nicht sehen. Doch als ich wieder hingeschaut habe, hatte Paolo seinen Arm um Priscillas Schultern gelegt. Sie haben gelacht, und ich hatte den Eindruck, sie machen Pläne. Er hat etwas auf einen Zettel für sie geschrieben, aber ehe ich noch mehr mitgekriegt habe, sind sie ins Terra verschwunden …
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Es stand noch einiges mehr auf der Seite, allerdings wusste ich bereits genug. Meine Knie waren weicher als ein Wackelpudding, und ich hatte das Gefühl, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich wollte mich nur noch im Bett verkriechen und nie wieder aufwachen!

Plötzlich passte alles zusammen. Dass er in letzter Zeit so abgehoben gewesen war und keinerlei Gefühle gezeigt hatte, als ich ihm das mit Paris sagte. Er hatte jemand anderes gefunden! Das wurde mir jetzt mit einem Schlag klar. Und er hatte weder den Mut noch den Anstand gehabt, mir das zu sagen. Wahrscheinlich hatte er nur darauf gewartet, dass ich endlich ins Flugzeug stieg, damit er seine Affäre mit Priscilla so richtig ausleben konnte. Vermutlich hatte er die Tage bis zu meinem Abflug gezählt. Wahrscheinlich wollte er gar nicht nach Italien, diese elende Ratte!

Ich gab Evie den Zettel zurück und wusste nicht, ob ich lachen oder heulen sollte. »Warum hast du mir nichts gesagt?«

»Ich wollte dir doch nicht wehtun. Aber jetzt, wo ich gesehen habe, wie du seinetwegen leidest, habe ich einfach nicht anders gekonnt. Ich wollte den Weg für dich freimachen, damit du über ihn wegkommst.« Sie suchte ängstlich nach Reaktionen in meinem Gesicht, und es war deutlich zu sehen, dass sie sich fragte, ob es richtig gewesen war, mir die E-Mail zu zeigen.

»Ich weiß, es tut jetzt sehr weh«, sagte sie. »Doch du musst es auch positiv sehen. Vielleicht wart ihr ja nie füreinander bestimmt. Vielleicht ist der Mann deiner Träume stattdessen hier in Paris!«

Ich versuchte, mein Gehirn zur Ruhe zu bringen, obwohl ich am ganzen Leib zitterte. Hast du dein wichtigstes Mantra vergessen?, fragte mich eine innere Stimme. Du musst deinem Schicksal vertrauen! Ich habe meinem Schicksal immer vertraut, und es hat mich auch nie im Stich gelassen bisher.

»Hör zu«, meinte Evie. »Meine Eltern fliegen morgen zurück nach New York. Sie überlassen mir den Schlüssel zu ihrer Hotelsuite, und ich habe freien Zugang zu ihrem Konto. Ab morgen werden du und ich die verrücktesten Sachen hier machen!«

Ich lächelte matt und wischte die Tränen aus meinem Gesicht.

»Shopping, Sightseeing, das beste Essen der Welt«, grinste Evie. »Und das Allerbeste ist: Boy-Watching!«

Es dauerte nicht lange, und die Mischung aus Jetlag und Beziehungstragödie gab mir den Rest. Überwältigt sank ich ins Bett, schlief sofort ein, als mein müdes Haupt auf das Kopfkissen fiel – und träumte die ganze Nacht von Paolo.

19. Juni, 6:00 morgens

 

An: Priscilla

Von: Imogene

Thema: Kündigung

 

Liebe Priscilla,

aufgrund von Umständen, für die wir jede Verantwortung ablehnen, insbesondere grobe Undankbarkeit, sehen wir uns ohne jedes Bedauern gezwungen, dein Imogenius-Abo hiermit fristlos zu kündigen. Etwaige Nachfragen bitten wir an den Verräter Paolo zu richten.

Mit vorzüglicher Hochachtung
 Deine Exfreundin
 Imogene



Da es unser erster Besichtigungstag in in Paris war, brachen Evie und ich sehr früh auf. Da man nie zweimal Gelegenheit hat, einen ersten Eindruck zu machen, ließ ich meinen kleinen  Imogenius hochfahren. Während ich im letzten Sommer noch das »rich little poor girl« gewesen war, beschloss  ich, es in diesem Sommer als »rich little rich girl« zu versuchen. Ich wollte diese neue Persönlichkeit zumindest mal ausprobieren.

Wir verbrachten den Tag mit Shopping. Paris am Morgen flößt einem grundlosen Optimismus ein. Alles vibrierte vor Leben. In den Straßencafés begrüßten sich die Leute mit Küsschen, in den jardins  gingen Kindermädchen mit Kindern spazieren, die ihre Kaugummis ploppen ließen, während sich elegante Damen in ihren Hundeleinen verfingen. Und alles führte dazu, dass mein Gehirn von Glückshormonen geradezu überschwemmt wurde. Eine freudige Erwartung erfasste mich, alles schien möglich, und ich wusste, dass bald etwas passieren würde, etwas sehr Aufregendes. Trotz der Geschichte mit Paolo fühlte ich mich im Einklang mit dem Universum und glaubte fest an mein Schicksal. Dieses Gefühl erfüllte mich bis in die Haarspitzen, und ich wartete in höchster Alarmbereitschaft darauf, dass mein Glück sich irgendwo manifestierte.

Beim Einkaufen benahm ich mich wie ein Bandit. Ich erbeutete ein paar alte französische Make-up-Kästchen, eine Hermès Kelly Bag von ungefähr 1959 und ein paar neckische Lacroix-Ohrringe in Herzform (die Niedlichkeit lebe hoch!).

Wie sagt mein Freund Oscar: Ich kann allem widerstehen, nur nicht der Versuchung.

Nachdem wir Evies Eltern im Hotel verabschiedet hatten, blieben wir gleich noch ein bisschen und aßen dort zu Mittag. Dann gingen wir wieder zum  Shoppen, bis Toy schlappmachte und wir auf der Straße umfielen. Jedenfalls beinahe. Paris hatte eine bemerkenswerte Wirkung auf Evie. Ich meine, sie wurde regelrecht verrückt nach Jungs. Das und vermutlich auch ihr Bedürfnis, mich von Ihr-wisst-schon-wem abzulenken, führten dazu, dass sie mich auf jeden halbwegs passablen jungen Mann aufmerksam machte, der uns auf zehn Schritte nahe kam. Es war allerdings wirklich lustig, das muss ich zugeben, und heiterte mich total auf.

Vor dem Bon Marché ließ sich die hormongetriebene Evie nicht länger bremsen und stellte sich (und mich) einem höchst französischen jungen Mann vor. Gerard, so hieß der jeune homme, war Schaufensterdekorateur und stand mitten auf dem Bürgersteig, um sein Werk zu bewundern. Evie und ich postierten uns neben ihn und taten das Gleiche. Das Fenster war aber auch wirklich ein Meisterwerk. Es sei der kommenden Modewoche gewidmet, sagte Gerard. Es zeigte die Geschichte der Mode vom Höhlenmenschen bis zum recherché.

Gerard schien sich ziemlich für Evie zu interessieren. Er ließ sich ihre Nummer geben und versprach, er würde sie anrufen.

Nach dem Abendessen machten wir einen langen Spaziergang am Seineufer mit Toy, wo mich wieder eine fatale Melancholie überfiel – eine Mischung aus Jetlag, völlig überraschendem Heimweh (vermisste ich echt meine Eltern?) und schrecklichem Liebeskummer.

Nach einem weiteren Versuch, meine Gefühle en détail aufzudröseln, kehrten wir Chez moi zurück. Am Ende sahen wir uns mit Leslie den Paten an und knabberten dazu sein selbst gemachtes französisches Popcorn – besser und süßer als Cracker Jacks. Délicieux!

Und Gerard? Der hat tatsächlich angerufen!

Am Ende war es trotz allem ein höchst erfreulicher Tag.






Kapitel 3

Auf Rädern gegen das Wolfes-Rudel

Datum: 20. Juni
 Tick des Tages: Pink

 

Ich habe eine pathologische Schwäche für Pink. Ich war schon immer überzeugt, dass Pink echte Sektlaune macht. Ich meine, wie kann man so voller Optimismus wie moi sein und dann kein Pink mögen?

 

Ich war ziemlich nervös, als ich Tante Tamaras niedlichen Smart über das Kopfsteinpflaster zu Hautelaw Paris (HLP) steuerte. So ein Smart ist ganz ideal für die Stadt. Und wenn ich mir vorstellte, wie ich in diesem schicken Flitzer die Avenue runtersauste, dann fand ich mich total süß.

Gleich an meinem ersten Arbeitstag hatte ich drei verschiedene Aufgaben: Als Erstes musste ich an den Ausstellungsständen auf der Première Vision, die Mick mir genannt hatte, Muster und Stoffproben  abholen. Außerdem sollte ich mit meiner Videokamera schicke Pariserinnen und Schaufenster der bekanntesten Modehäuser einfangen. Und schließlich musste ich noch meinen Arbeitsplatz im neuen  Hautelaw-Büro organisieren. Nachdem ich etliche Stunden mit den ersten beiden Aufgaben verbracht hatte, wurde es Zeit, bei HLP aufzuschlagen.
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Zuerst knallte ich mal in ein Schlagloch, als ich zum Quai kam – der großen Promenade am Ufer der Seine. Nach Ansage von Spring hatte HLP dort ein kleines Büro, und ich wusste jetzt schon, dass es ganz extrem schnuckelig sein würde. Ich fuhr im Schatten der Bäume dahin. Links standen vornehme alte Häuser mit massenhaft kleinen Cafés und Boutiquen. Rechts lag eine ganze Flotte von bunten Hausbooten in allen Größen und Formen am Ufer des Flusses vertäut. Was konnte französischer sein? Ich sah mich schon in meinem megaschicken Büro sitzen und auf diese niedlichen kleinen Läden, die Bäume und die Boote hinunterschauen, über denen der Himmel von Paris sich bis an die Grenzen des Sommers erstreckte.

Hastig versteckte ich meinen Reiseführer (Paris for Dummies) im Handschuhfach und zog den Zettel  hervor, auf dem mir Georges eine kleine Skizze gemacht hatte. Nach seinen Angaben hatte die Nr. 226 einen herrlichen Blick auf das Musée de l’Orangerie, den Jardin des Tuileries und den Eiffelturm. Während ich berauscht von meinen idyllischen Visionen langsam die Straße hinunterfuhr, entdeckte ich allerdings ein kleines, aber sehr unangenehmes Problem: Die Häuser auf der linken Seite hatten alle nur  ungerade Nummern! Es gab keine einzige gerade. Für einen Augenblick überlegte ich, ob ich vielleicht am Ende des Blocks wenden könnte, damit das Verhältnis sich umkehrte, aber dann kam mir eine bessere Idee – ich hielt einfach an. Ich holte Georges kleine Karte noch einmal heraus und versuchte herauszufinden, ob ich genauso gefahren war, wie ich gedacht hatte, ob ich auf der richtigen Seite des Flusses war und so weiter. Da konnte doch etwas nicht stimmen! Oder doch?

Natürlich war in Frankreich nichts, aber auch gar nichts verkehrt, das wäre mir nie in den Sinn gekommen. Aber ein paar eigentümliche charmante Merkwürdigkeiten waren mir seit meiner Ankunft schon aufgefallen. So waren dames in Paris keine Flittchen oder auch nur junge Mädchen, sondern ältere Ladys. Ein concierge war kein Empfangschef in einem Hotel, sondern ein schlichter Hausmeister. Die älteste Brücke in Paris war die Pont Neuf, und das heißt »Neue Brücke«. Die Place de la Concorde war durchaus nicht der »Platz der Eintracht«, sondern die Stelle, wo sie Marie-Antoinette den Kopf abgehackt hatten! Obwohl  die Mehrheit der Pariser Kellner deutlich über vierzig Jahre alt ist, nennt man sie garçons, und das heißt nun mal »Knaben«. Graffiti gelten als Kunstform. Das eine Ufer der Seine heißt Rive Gauche, obwohl es in Wahrheit das südliche ist, und das nördliche Ufer heißt stattdessen Rive Droite. Und das Wort haute wird zwar so ähnlich wie »out« ausgesprochen, besonders wenn man aus Kanada kommt, aber in Wirklichkeit ist es absolut »in«.

Als geborene Greenwicherin bin ich es natürlich gewohnt, auch mal rückwärts zu denken, und habe kein Problem, mich den komplizierten Pariser Gehirnwindungen anzupassen. Also hörte ich auf, die Nummern auf der linken Straßenseite anzustarren, und warf einen vorsichtigen Blick auf die rechte. Tatsächlich! Da waren die geraden Nummern!

Ich schlenderte so unauffällig wie möglich zur Nr. 226 hinunter und starrte zu meinem Entsetzen auf die wackeligste Bude der ganzen Gegend. Es war das typische »Haus am Ende der Straße« mit schwarzen Fensterhöhlen und welkem Unkraut im Garten, von dem man lieber nicht wissen möchte, ob dort jemand wohnt. Und damit meine ich, dass es nicht bloß eine Schande in House & Garden gewesen wäre. Es fing damit an, dass es offensichtlich keine frische Farbe mehr gesehen hatte, seit Marie-Antoinette den Kopf verlor wegen eines Stück Kuchens. Der Anstrich war abgeschält wie die Filmstars in einer Beauty Farm in Beverly Hills. Ganz zu schweigen von der hässlichen Rußschicht, den herunterhängenden  Fensterläden und dem zerbrochenen Zaun. Und außerdem war es noch nicht mal ein Haus!

»Okay«, sagte ich laut zu mir und versuchte, die gute Seite zu sehen. »Keine Panik! Natürlich ist es ein Hausboot. Und es liegt auf der Seine. Aber einen Blick auf den Eiffelturm hat es wirklich.«

Mit spitzen Fingern kratzte ich an den blechernen Zahlen am Briefkasten. Vielleicht war die 6 ja bloß umgekippt und in Wirklichkeit eine 9? Leider nicht.

Nach einer weiteren Minute der Unschlüssigkeit raffte ich all meine Kräfte zusammen und zwang meine zitternden Beine, die Treppe zum Kai hinunter- und die wackligen Stufen zum Bootsdeck wieder hinaufzuklettern und schließlich mit einem mutigen Schritt das Wrack zu betreten. Das Hausboot war eine lange hölzerne Schachtel mit einer großen Kajüte, auf der es offenbar einen Dachgarten gab, denn es führte eine weitere wacklige Leiter nach oben. Ich beschloss auf der Stelle, dass ich dort niemals  hinaufklettern würde! Ein schmaler Umgang führte zum vorderen Ende, wo sich ein ähnlich geräumiges Deck befand wie am Heck.

Ich zog meine Videokamera aus der Tasche. Durch eine klapprige Jalousientür, die gut auf eine Plantage in Indochina gepasst hätte, trat ich in einen schmalen Gang und schob mich in eine Art Wohnzimmer aus dem letzten Jahrtausend. Obwohl es ein bisschen dunkel war, ließ ich den Camcorder laufen. Durch meine Linse sah ich zwei schmutzige Panoramafenster, die auf die Seine hinausgingen. Um das  Stimmungstief zu überwinden und meinen berühmten unverwüstlichen Optimismus zu wecken, begann ich mir gut zuzureden: »Ist doch gar nicht so übel«, meinte ich. »Könnte viel schlimmer sein.« Und alles Mögliche andere, was mir so einfiel. Ich meine, die Grundstruktur, also der Knochenbau, war ja in Ordnung! Und in der Welt der Mode ist der Knochenbau alles. Alles, was dieses Boot brauchte, war ein bisschen Liebe und Fürsorge. Oder besser: eine Masse Liebe und Fürsorge.

Aus irgendwelchen Gründen erinnerte mich der Raum an Paolos Wohn-/Schlafzimmer im East Village (ehe er einzog), und meine leicht verbesserte Stimmung stürzte voll ab. Um nicht wieder in eins der Paolo-Löcher zu fallen, beschloss ich, den Rest des Schiffs abzuchecken. Aber als ich gerade zu einem großen Schwenk ansetzte, um das herrliche Panorama mit meinem Camcorder ganz zu erfassen, prallte ich plötzlich mit etwas zusammen, das gar kein Etwas, sondern ein Jemand war! Ich kreischte erschrocken, machte einen großen Satz rückwärts und knallte mit dem Hinterkopf an einen Balken. Habe ich schon erwähnt, dass die Decke sehr niedrig war?

»Hey!!«, sagte ich.

»Tut mir leid«, antwortete er. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Er war groß und verschwitzt und von Kopf bis Fuß in eine knisternde Staubschicht gehüllt. Er hatte blonde Haare und sah aus, als wäre er ungefähr neunzehn. In den Händen hielt er ein Stemmeisen.

»Was zum Teufel schleichst du hier rum?«

»Ist mit deinem Kopf alles klar?«

»Nein! Mein Kopf tut scheißweh!«, keifte ich und rieb mir die dicke Beule, die innerhalb von Sekunden auf meinem Schädel aufblühte. Sie fühlte sich an wie ein Baseball.

Er warf einen bedächtigen Blick auf die Decke. »Ich werd mal sehen, ob wir die Balken loswerden können.«

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet!«

»Du musst Imogene sein!«, sagte er mit einem leichten Akzent und streckte die Hand aus. »Ich bin Dax. Hat dir Spring nicht gesagt, dass ich hier sein würde?«

»Nein, Spring hat mir nicht gesagt, dass du hier sein würdest«, erwiderte ich und schob den Camcorder vorsichtshalber in meine Tasche.

»Ich soll die Renovierungsarbeiten machen«, erklärte er und ließ ungeschickt seine Hand fallen, die ich ignoriert hatte.

»Und was beweist mir, dass du kein Squatter bist?«

»Squatter? Was ist ein squatter?«

»Ein Hausbesetzer. Ein Typ, der es sich in fremden Häusern gemütlich macht, die ihm nicht gehören. Das ist so ähnlich wie einbrechen.«

»Einbrechen?«

»Vielleicht kannst du mal damit aufhören, alles, was ich sage, zu wiederholen, ja?!«

Danach verstummte er, und wir starrten uns wortlos an. Während ich noch überlegte, ob ich die Polizei  rufen oder lieber ins Krankenhaus fahren sollte, fing plötzlich mein Handy laut an zu klingeln. Ich warf ihm den üblichen Lass-mich-gefälligst-ungestörttelefonieren-Blick zu, und er verzog sich in unbekannte Gefilde.

»Imogene, Schätzchen!«, trällerte Spring von der anderen Seite des Atlantiks herüber. »Ich wollte dir genug Zeit im neuen Büro lassen, ehe ich anrufe. Bist du schon da?«

»Ja, ich bin gerade eingetroffen.«

»Fabelhaft! Hast du es leicht gefunden?«

»Hm. Man kann es eigentlich kaum verfehlen«, behauptete ich. Ich wollte auf jeden Fall kompetent klingen.

»Gut! Wunderbar!«

Ich fragte, ob sie zufällig jemanden namens Dax angestellt hätte.

»Wen, Schätzchen?«

»Einen gewissen Dax. So nennt er sich jedenfalls.«

»Ach, Dax! Natürlich. Ein wunderbarer Junge! War er schon immer. Er wird die Renovierungsarbeiten durchführen. Du weißt schon: alles ein bisschen herausputzen.«

»Du kennst ihn also?«

»Wen, Schätzchen?«

»Dax!«

»Natürlich kenne ich ihn, meine Liebe. Das ist der Sohn von Herve! Ich habe ihn schon als Kleinkind gekannt.«

»Und wer ist Herve?«

»Mein dritter Ehemann. Oder war er der fünfte? Ich kann’s mir einfach nie merken. Dax hab ich nicht mehr gesehen, seit er zwölf Jahre alt war. Ist er noch immer so bezaubernd wie damals?«

Ich wischte ein Guckloch in die schmutzige Scheibe und spähte hinaus, weil ich wissen wollte, ob Dax mit seiner Arbeit beschäftigt war. Tatsächlich war er gerade dabei, ein Stück präkambrischen Kunstrasen vom Deck abzureißen. Also war er vielleicht tatsächlich kein Obdachloser – dazu war er zu fleißig. Außerdem wirkte er muskulöser und attraktiver. Nicht dass mich das interessiert hätte.

»Bist du noch dran?«, brüllte Spring aus dem Handy.

»Ja … ja, ich bin noch dran. War wohl gerade ein Funkloch.«

»Dann erzähl mal.« Ich hörte, wie sie an ihrer Zigarette zog. »Wie ist es?«

»Wie ist was?«

»Na, unser Büro«, flüsterte sie voller Erwartung. »Das künftige Heim von Hautelaw Pariie, Schätzchen!«

»Es ist ein bisschen … schiffsartig.«

»Natürlich ist es schiffsartig. Schließlich ist es ein Hausboot. Ich habe doch gesagt, es liegt an der Seine.«

»Aber nicht auf der Seine.«

»An, auf – was macht das für einen Unterschied, Schätzchen? Warte mal … die Jungs kommen gerade herein.«

Spring bezog sich offenbar auf Hautelaws unvergleichlichen Creative Director Mick, den genialen, aber leicht exaltierten Art Director Malcolm und dessen Assistenten Ian. Diese glorreichen drei waren im letzten Sommer meine Berater gewesen und hatten mir nicht nur alle Tricks unserer Branche gezeigt, sondern mich auch bei allen persönlichen Dramen sicher geleitet.

Es ertönten ein trommelfellsprengendes lautes Krachen und ein elektronisches Kreischen, als Spring den Lautsprecher zuschaltete.

»Bist du noch dran?«, donnerte ihre hoffnungslos übersteuerte Stimme mir in die Ohren.

Ich hielt das Handy auf Abstand und brüllte: »Zur Stelle!«

»Wunderbar! Mick hat dir etwas zu sagen.«

»Bonjour, chérie!«

»Hi, Mick.«

»Hör mal, wir fangen jetzt mit der Trendvorschau für die nächste Saison an, und ich wollte dich dran erinnern, dass wir deine Pariser Impressionen bald brauchen.«

»Ja, klar. Ich habe schon ein paar Ideen! Gestern Abend habe ich mir überlegt -«

»Und damit du’s gleich weißt«, unterbrach mich Spring. »Die Masche mit dem Touristen-Chic machen jetzt alle.«

»Touristen-Chic?«, sagte ich so blasiert wie möglich. »Wie peinlich! Das ist doch dermaßen out!«

»Es hat ja auch niemand angenommen, dass du  so was anbringen würdest«, besänftigte mich Malcolm.

»Ich?! So etwas würde ich niemals tun«, meinte ich mit einem nervösen Lachen.

Achtung! Ja keinen Touristen-Chic im Redaktionsordner ablegen.

»Ich brauche dir ja bestimmt nicht zu sagen, dass wir nach deinen spektakulären Berichten vom letzten Jahr etwas ganz Besonderes von dir erwarten. Ich bin sicher, du wirst uns etwas wirklich Geniales aus Paris liefern.«

Damit fing sie schallend an zu lachen, und die Boys machten mit. Sogar die Möpse brachen in lautes Gebell aus, während ich mir das Hirn zu zermartern begann, wie ich meine Leistungen vom letzten Jahr noch übertreffen könnte.

»Ich muss jetzt aufhören«, rief Spring. »Sonst komme ich noch zu spät zu meiner Thermage-Behandlung bei Dr. Pat. À tout à l’heure!«

Klick, war sie weg. Und ich stand wieder allein. Hier konnte ich jedenfalls nicht arbeiten. Das Hausboot war eine Ruine. Ich konnte genauso gut auf der Straße nach Trendstorys suchen. Auf dem Weg nach draußen stieß ich auf Dax und beschloss, mich wenigstens ordentlich zu verabschieden – schließlich war er der Sohn von Herve. War ich ihm gegenüber womöglich ein wenig zu schroff gewesen? Hatte ich meine Wut auf Paolo an ihm ausgelassen? Wie auch immer, er würde den ganzen Sommer da sein, da war es besser, sich zu vertragen.

»Schätze, wir sehen uns noch«, sagte ich und ließ meine Sonnenbrille über die Augen herabgleiten.

Dax runzelte die Stirn.

»Was ist?«

»Nichts«, antwortete er und starrte auf seine Füße.

»Hör zu«, erklärte ich. »Tut mir leid, dass ich so unfreundlich war …«

»Ach, darum geht es gar nicht.«

»Worum dann?«

»Wenn ich du wäre, würde ich diese Dinger nicht tragen«, meinte er und tippte auf meine Sonnenbrille.

»Und wieso nicht?«

»Weil es eine Sünde ist! Deine Augen so zu verstecken, das ist genauso, wie wenn man ein Gemälde von Monet in den Schrank hängen würde.«

Ich holte tief Luft. »Ähm, nun ja … ich glaube, ich muss jetzt …«

Wie kann man sich nur so ungeschützt überraschen lassen? Und was fängt ein Mädchen wie moi  mit so einem verblüffenden Kompliment an?

In diesem Falle entwickelten sich die Dinge wie üblich: Ich machte einen Schritt rückwärts, stolperte über den präkambrischen Kunstrasen und setzte mich auf den Po. Also das war dermaßen peinlich!

Dax unterdrückte ein Lächeln und hielt mir zum zweiten Mal an diesem Tag seine Hand hin. »Hast du schon mal den Eiffelturm bei Sonnenuntergang gesehen?«, fragte er unschuldig.

 

Ist euch schon mal aufgefallen, dass jede große Stadt eine Oase hat, wo ihre überstrapazierten Bewohner hingehen, um abzuhängen und ein bisschen zu chillen? So wie der Central Park in New York. Das ist eine echt paradiesische Insel in einem rasenden Sturm der Profitgier. Ich meine, es ist der einzige Platz in New York, wo die von Konferenzen und Kundenbetreuung erschöpften New Yorker mal etwas ausspannen können: mit Joggen oder Fahrradfahren oder – ich wage es kaum zu sagen – mit ein bisschen dezentem Knutschen im Gras.

Wie sich zeigte, gab es das auch in Paris, und zwar unter dem Eiffelturm, wo sich die jungen Leute zu etwas versammelten, was lustigerweise Les Rollers genannt wurde. Es handelte sich um eine Freiluft-Party, die aus Abhängen, Flirten, Romantik und Rollerblading bestand. Es versteht sich von selbst, dass sich an einer Stelle, wo die halbe Pariser Jugend versammelt war, auch die neuesten Straßenmodetrends aus der Nähe beobachten ließen.

Dax griff nach meiner Hand, als ich in einer Wolke von Miss Dior Chérie und ein paar geliehenen Inlineskates aus dem Taxi stieg. Ich drückte auf den Startknopf des Camcorders und mischte mich unter die Menge, immer in der Hoffnung, irgendwelchen raffinierten Pariser Chic mit der Kamera zu erhaschen.

Während wir auf Evie und Gerard warteten, versuchte ich, Dax ein wenig mehr kennenzulernen.
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Das Wichtigste zuerst: Er ist Wassermann. Für alle, die ihre astrologischen Tafeln gerade nicht griffbereit haben: Der Wassermann ist bekannt für seine Ehrlichkeit und Intelligenz und für die Fähigkeit, sich in andere hineinzuversetzen. Es war daher nicht weiter erstaunlich, dass er kein Obdachloser, sondern ganz im Gegenteil Architekturstudent war. Und seine Mutter war Amerikanerin (zut alors!). Offenbar hatte sie seinen Vater, einen ehemaligen Botschafter, kennengelernt, als sie eine Reise in die Provence gemacht hatte. Jedenfalls studierten Dax und seine Freunde jetzt in Paris, und in den Sommerferien arbeiteten sie als Schreiner und Handwerker. Als er von der Renovierung des Hausboots erfuhr, bat er seinen Vater, sich bei Spring für ihn zu verwenden, und der alte Diplomat überzeugte sie davon, dass die Renovierungsarbeiten ein Meisterstück werden würden, wenn sich Dax darum kümmerte. Na gut, das würde man sehen! Als Springs offizielle Auslandsvertreterin beschloss ich jedenfalls, ihn mit Argusaugen zu beobachten.

Evie und Gerard kamen kurz vor Sonnenuntergang,  um ebenfalls ein paar Runden zu drehen. Evie stellte sich ziemlich ungeschickt an. Sie schlitterte hilflos herum, klammerte sich an Gerard fest und tat so, als könne sie keine zwei Schritte allein tun. Aber das war nur ein Trick, denn ich wusste genau, dass sie vor zwei Jahren die Venice-Beach-Diät gemacht hatte, ein superstrenges Programm, zu dem Avocados, eine Wassertank-Therapie und Rollerblading gehörten – massenhaft Rollerblading. Es hat echt gut funktioniert. Jedenfalls für ein paar Monate. Evie kann zwar keine Avocados mehr sehen, und das wird auch in den nächsten zweihundert Jahren so bleiben, doch sie nahm acht Pfund ab, lebte tagelang im Nirwana und wurde eine so gute Skaterin, dass man sie fragte, ob sie nicht im GCA-Streethockey-Team mitspielen wollte. Den Linksaußenposten lehnte sie höflich ab, entwarf dann aber sehr knuffige neue Trikots für sie.

Evie warf Dax ein paar sehr prüfende Blicke zu, dann grinste sie lüstern in meine Richtung, was ich total ignorierte. Nicht weil ich sie nicht verstanden hätte. Ich war fast ein bisschen geschmeichelt. Aber bei allem sprühenden Charme von Paris zogen mich ihre anzüglichen Blicke bloß runter. Fast wäre ich wieder in das schwarze Loch meines Liebeskummers gefallen. Nur zu deutlich spürte ich, dass ich meine Erinnerungen an die Vergangenheit nicht so leicht abschütteln konnte. Ich konnte mich der Gegenwart einfach nicht hingeben. Blieb also nur noch die Zukunft. Und da ich die grundsätzlich dem Schicksal  überlasse, gab es für mich keinen Ausweg. Außer zur Seite natürlich. Und dahin bewegte ich mich denn auch.

Ich stürzte mich ins Gewühl und ließ wie verrückt meinen Camcorder surren, um die herannahende Depression zum Entgleisen zu bringen. Ich hatte gerade ein Balenciaga-Pärchen entdeckt, das Madonna (circa 04) mit Alexander McQueen-Obertönen kombiniert hatte, und fühlte mich deutlich besser, als ich  rums! von hinten angerempelt und eiskalt der Länge nach aufs Pflaster geschickt wurde.

»Tut mir ja sooooooooooooooooooo leid!«, säuselte eine sehr vertraute englische Stimme.

»Ach, schau doch mal, Fern«, mischte sich eine zweite englische Stimme ein. »Ist das nicht diese Wie-heißt-sie-doch von der Billig-Modeagentur um die Ecke?«

»Ich glaub, du hast recht. Diesen Trampel würde ich überall wiedererkennen, besonders auf Rollschuhen.«

Während die beiden haltlos zu gackern anfingen, stellten zwei sanfte Hände mich wieder auf meine Füße.

»Bist du verletzt?«, fragte Dax mit einem vorwurfsvollen Blick auf Fern und Romaine (den sogenannten  Salad Sisters aus der Gattung Wolfes-Rudel), die uns wie hungrige Haie umkreisten.

»Glaube nicht«, brummte ich und rieb meinen Arm.

»He«, rief Evie, die jetzt mit Gerard angebraust  kam. »Ich habe genau gesehen, was ihr gemacht habt!«

»Ach, schau mal, Fern«, kicherte Romaine. »Die Mini-Goth spielt den rettenden Engel.«

»Meinst du die kleine Pfadfinderin, die sich für eine Modedesignerin hält?«, ätzte Fern.

»Wenn man das Mode nennen kann«, fauchte Romaine.

Fern stoppte und starrte Evie direkt ins Gesicht. »Ist das nicht die Kleine, die dich letztes Jahr bei Barneys mit Crème de la Mer vollgeschmiert hat?«

»Nimm dich in Acht«, knurrte Evie. »Ich kann das Feuer vom Scheiterhaufen schon riechen.«

Romaine stellte sich neben Fern. »Oh mein Gott!«, kreischte sie. »Du hast recht!«

Sie wollte sich auf Evie stürzen, aber Gerard ging dazwischen. »Non, non«, sagte er. »Friede und Freundschaft, okee?« Er lächelte linkisch.

»Lasst sie in Ruhe«, schnurrte eine Stimme hinter uns. »Sie kann doch nichts dafür, dass sie eine Idiotin ist.«

Ich drehte mich hastig um und entdeckte tatsächlich Brooke. Sie machte optisch auf tough-aber-chic und versuchte, mich mit ihren 3000000-Volt-Hass-Laserstrahlen zu atomisieren. Man glaubte, die (Cavalli-)Schlangenhaut förmlich zu spüren. Sie trug enge Caprihosen und eine Bomberjacke, war inzwischen total verbrannt (weil sie jeden Tag in die Sonnenbank rennt) und hatte ihren Eyeliner auf diese suggestive Weise verschmiert, dass man denken  sollte, sie wäre gerade Ihr-wisst-schon-was worden. Mit einem Wort: Brooke hatte sich eigentlich gar nicht verändert. Ihr abwaschbares Wegwerflächeln funktionierte noch immer wie geschmiert.

Die Erinnerungen an letztes Jahr brannten mir auf der Seele. Brooke war die Zicke gewesen, die mir erst das Handy und dann Paolo stehlen wollte. Sie hatte meine Berichte an die Konkurrenz zu verkaufen und sich dann mit fetten Lügen herauszuschwindeln versucht, indem sie behauptete, ich wär’s gewesen. Als sie endlich entlarvt und aus der Redaktion von Hautelaw entfernt worden war, hatte sie prompt bei der Konkurrenz angeheuert, also bei Haute & About, die von Springs lebenslanger Feindin Winter Tan geleitet wird – einer Frau, die in der ganzen Modewelt dafür berüchtigt ist, dass sie allen ihre Ideen klaut (nicht nur Spring).

»Ach, ist das nicht die kleine Dorothy«, sagte Brooke, wie Salzsäure lächelnd. »Schaut mal, Mädels, sie hat einen neuen Freund.« Sie machte eine Kunstpause und legte die Stirn in Falten, als ob sie besorgt wäre. »Sag bloß nicht, du hast den italienischen Hengst bereits satt?«

Mein in Autosuggestion geschultes Gehirn begann sofort zu arbeiten. Ganz ruhig bleiben, sagte es,  Frieden und Heiterkeit ausstrahlen, ganz egal, was um dich herum vorgeht.

Leider funktionierte es überhaupt nicht.

»Was machst du denn hier?«, stöhnte ich. 

»Das wollten wir dich gerade fragen«, sagte Candy Wolfe, die plötzlich neben Brooke aufgetaucht war, mit einem höhnischen Lächeln. Jetzt war die ganze Bande zusammen.

Candy war die Chefin des Wolfes-Rudels. Sie war Winter Tans rechte Hand und hatte absoluten Alpha-Wolfe-Status bei Haute & About. Als typisches Ralph-Lauren-Girl war sie (auch diesmal wieder) mit leichtem Understatement gekleidet. Sie trug ein blau-weiß gestreiftes Kaschmir-Twinset und dazu weiße Caprihosen.

»Sie ist wegen -«, wollte Evie gerade erklären, aber ich schnitt ihr das Wort ab.

»Ich bin wegen der Fashion Week da«, erklärte ich, denn ich wollte verhindern, dass Evie irgendwas Falsches sagte. »Für Hautelaw.«

»Hothouse?«, fragte Candy Wolfe unschuldig. »Ist das’ne Gärtnerei?«

Fern und Romaine kicherten lauthals.

»Weißt du«, sagte Brooke grinsend zu mir. »Wenn du nicht so blöd wärst, könntest du echt clever sein. Wir wissen längst, dass Spring ein Büro hier eröffnen will, Süße. Warum sie allerdings gerade dich geschickt haben, bleibt wohl für immer ein Rätsel.«

»Aber echt«, knurrte Fern.

»Winter ist euer mickriges kleines Büro völlig schnurzpiepegal«, giftete Brooke. »Aber wenn sie hört, dass ausgerechnet du die hiesige Korrespondentin bist, schläft sie wahrscheinlich noch besser.«

Dax ergriff meinen Arm. »Gehen wir?«

»Ooooh! Der Boyfriend als rettender Engel! Wie reizend«, meinte Brooke höhnisch.

»Das ist nicht mein Boyfriend«, rief ich und zog meinen Arm weg.

»Tatsächlich?«, sagte Brooke lächelnd. »Vielleicht kann ich ihn dann haben? Oder soll ich lieber Paolo nehmen? Der ist ja wohl frei, oder nicht?«

Ich muss wohl instinktiv auf sie losgegangen sein, denn Brooke wich hastig zurück, kam ins Stolpern und hätte Candy fast umgerissen. Evie und ich begannen zu prusten.

»Lach nur, du halbe Portion!«, zischte Brooke und zupfte hektisch an ihren Haaren. »Du hältst dich wohl für besonders schlau, aber du bist doch bloß ein kleines Schulmädchen aus der Provinz. Du und deine glücklose Freundin.«

»Glücklos?«, rief Evie.

»Ja, wie in: geborener Loser«, ergänzte Candy. Brooke überprüfte in ihrem Taschenspiegel ihr Aussehen, dann richtete sie ihre frostigen Blicke auf mich. »Denk bloß nicht, dass wir den letzten Sommer vergessen haben. Spring und den übrigen Nieten bei Hautelaw hast du vielleicht weismachen können, dass du eine große Nummer bist. Aber mich kannst du nicht täuschen. Wahrscheinlich warten sie darauf, dass du ihnen irgendwas lieferst, was sie in ihrem geschmacklosen Blättchen als ›Modetrend‹ ausgeben können …«

»Und wenn?«, fragte ich.

»Lass es mich so sagen, Süße: Paris ist in mancher  Hinsicht ein Dorf. Informationen verbreiten sich schnell. Besonders, wenn es um Mode geht. Hier irgendwas zu entdecken, was die anderen nicht schon wissen, ist verdammt schwer.«

»Und was genau soll das heißen?«

»Winter hat mich gebeten, neues Personal anzuheuern. Ich habe jetzt eine ganze Truppe von Trendscouts. In jedem Club, auf jedem Straßenmarkt, bei jedem Konzert, in jedem Museum und jedem Café sind sie unterwegs, und wo immer du hingehst, sind wir schon dreimal gewesen. Arme Spring! Und du weißt ja, wie wankelmütig sie ist. Wenn sie eingesehen hat, dass Winter zehnmal besser ist, und sich von ihrer Niederlage erholt hat, sofern das überhaupt möglich ist, wird sie sich fragen, wer an dem Misserfolg schuld ist. Und dann wird sie unweigerlich auf ihr kleines Wunderkind stoßen. Auf dich! Und dann wird sie sich sagen: Wahrscheinlich ist sie eben doch nur ein dummes Schulmädchen aus der Provinz.«

Mit diesen giftigen Abschiedsworten schob Brooke sich an Dax vorbei – nicht ohne ihn dabei leicht an der Brust zu berühren und ihre Schlafzimmeraugen mit dem verschmierten Eyeliner lüstern auf seinen Lippen ruhen zu lassen.

»Du bist ein leckerer Happen«, gurrte sie. Dann warf sie den Kopf zurück und sah mich an. »Paolo werde ich von dir grüßen«, sagte sie. »Ich glaube, seine Nummer habe ich noch.« Mit einem Kusshändchen rollte sie in die Menge zurück.

Candy und Fern folgten ihr auf dem Fuße, aber Romaine drehte noch eine Extraschleife um Evie und Gerard, als ob sie die beiden auffressen wollte.






Kapitel 4

Ich liebe Paris

Datum: 3. Juli
 Tick des Tages: Vintage

 

Eine E-Mail-Anfrage von Pippa Potashnick. Sie will wissen, was sie zum Elterntreffen dieses Jahr anziehen soll. Ich habe ihr Vintage empfohlen. Ehe man sich an einem Vintage-Image versucht, muss man allerdings die wichtigsten Regeln der Vintage-Etikette beherrschen. Großmutters dreireihige Jackie-O.-Perlenkette zur GCA-Dinnerparty? Absolute Vollendung. Tante Tamaras hochhackige Norma-Kamali-Sneaker bei derselben Gelegenheit? Ein Desaster!

 

Mit einem Ruck fuhr ich hoch. Mein Versuch, den Wecker mit dem Fuß abzustellen, endete damit, dass ich aus dem Bett fiel. Der Wecker blinkte, vibrierte und brummte gleichzeitig. Acht Uhr! Mein Gehirn schickte mir eine Eilnachricht: Dringend! Das ist keine Übung! Das ist ein echter Alarm! Der Tag, von dem du seit Jahren geträumt hast, ist da – und du hast verschlafen!

Während sich die Spinnweben auflösten, wurde mir bewusst, was für ein Tag heute wirklich war: Der erste Tag der Modewoche! Mein Schnellprogramm trat in Aktion:

	8:05	Zack! in die Küche gerannt und einen Michel & Augustin-Energydrink runtergekippt.
	8:10	Schnell geduscht. Anschließend kurz, aber heftig mit meinem unerwarteten Lampenfieber gekämpft.
	8:20	Die Mappe mit den Einladungskarten herausgesucht und voller Ehrfurcht darin geblättert.
	8:30	Imogenius mit dem Stichwort »Catherine Deneuve« programmiert und dann ins Allerheiligste marschiert (den begehbaren Schrank).
	8:32	Ein Secondhand-Jäckchen von YSL aus Abteilung A, Reihe 21 gegriffen. Die schwarze Chiffon -Rüschenbluse und die superschlanken Cigarette-Pants sind einfach zum Sterben schön.
	8:45	Merke: Wer schöne Sachen anhat, der hat ein viel besseres Leben.
	8:50	Einen Hauch von Chanel Be-Bop auf meine Wangen (um mein inneres Feuer zur Geltung zu bringen) und einen Touch-Vanilla-Dream – Lipgloss auf meine Lippen aufgetragen.
	9.01	Modewochenprogramm überprüft (das ich im letzten Monat schon jeden Tag dreimal geprüft hatte). Montag: McCartney, McQueen, Lacroix, Lanvin. Dienstag: Viktor & Rolf, Sonia Rykiel, Balenciaga, Louis Vuitton und so weiter und so fort.


 



Das las sich wie ein Who is Who der Fashion-Welt, und dabei waren die Partys noch gar nicht dabei! Mein Terminkalender war so knallvoll, dass ich gar nicht wusste, wo ich noch die lebenswichtigen Tätigkeiten wie Essen, Schlafen, Flirten, E-Mailen, Videos machen und Lipglossing reinquetschen sollte. Millionen von Mädchen hätten wahrscheinlich alles gegeben, wenn sie in meinen Schuhen gesteckt hätten. Und die waren tatsächlich sehr aufregend: Silberlamé mit Stiletto-Absätzen! Ich musste allerdings etwas zappeln, bis ich meine zierlichen Füße drinhatte!

Toy hechelte heftig und starrte mich aufgeregt an. Er hatte es offenbar eilig.
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»Was denkst du denn, wo wir hingehen«, sagte ich. »So kannst du nicht auf die Fashion Week. Wir müssen dich erst einmal feinmachen.« Ich zog meine Wäscheschublade auf und zog unter den Hemdchen und Höschen das edle, mit kleinen Diamantherzen besetzte Halsband mit passender Leine hervor, die Tante Tamara dort für meinen Liebling versteckt hatte. Es genügte wohl einfach nicht, dass ich ihn verwöhnte.

»Erst wirst du mal hübsch gebürstet«, erklärte ich.  »Dann schauen wir, wie dein neues Halsband dir steht. Aber eins sag ich dir: Richtig angezogen bist du erst, wenn du ein Lächeln auf deinem Gesicht hast!« Ich zog seine Mundwinkel hoch und kicherte leise, während Toy japste und stöhnte.
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Ein Küsschen auf die Schnauze, und schon war er fertig. »Siehst du wohl?« Ich setzte ihn aufs Bett, wo er sich unter der Daunendecke verkroch. Dann prüfte ich meine eigene Erscheinung im

Spiegel. Ich ging erst nach links, dann nach rechts und kontrollierte jede Bewegung. Auf der Fashion Week weiß man nie, ob nicht zufällig ein Model oder ein Starlet an einem vorbeigeht und plötzlich die Paparazzi zu blitzen anfangen. Ich wäre vor Peinlichkeit ja gestorben, wenn ich in der Teen Vogue irgendwo im Hintergrund eines Fotos aufgetaucht wäre und nicht absolut ultra-fabelhaft ausgesehen hätte.

Die Tür ging auf.

»Erster Preis für deinen Laufstegauftritt!«, rief  Evie. »Ich kann’s noch gar nicht glauben, dass du zur Couture gehst!«

Ich begann, meine Sachen zusammenzusuchen, als sie plötzlich anfing, mich über Dax auszufragen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Über meine Gefühle für Dax war ich mir überhaupt nicht im Klaren. Ich meine, es war noch viel zu früh, um irgendetwas zu denken. Außer dass ich mich in seiner Gesellschaft ganz wohlfühlte.

Was mich rettete, war der Duft von frischen Croissants und eine Arie aus La Bohème, die beide aus der Küche heraufwehten.

»Mmmm. Was ist denn das für ein göttlicher Duft?«, fragte Evie, als das satte Hefearoma uns einhüllte.

»Ach herrje«, sagte ich und warf einen Blick auf den Wecker. »In zwanzig Minuten muss ich Mick in seinem Hotel abholen! Los geht’s!« Ich packte Evie am Ärmel. Toy fing an zu bellen. Dann stürmten wir alle die Wendeltreppe ins untere Stockwerk hinunter.

In der Küche war Leslie eifrig am Werke. Wie ihm Tante Tamara hatte erlauben können, seine sämtlichen Restaurantutensilien in ihre zauberhafte Dehillerin-Küche mitzubringen, war mir ein Rätsel. Ich meine, letztes Jahr war das noch eine ganz gewöhnliche französische Küche mit dem obligatorischen Emailleherd von Lacanche, massenhaft Arbeitsflächen und ein paar Schränken. Jetzt war jeder freie Winkel mit irgendwelchen Küchenmaschinen, Mixern oder Sandwich-Pressen belegt.

»Voilà«, sagte Leslie und trat mit zwei herrlichen Cafés au Lait hinter dem Tresen hervor. Wenn man den reichlich gedeckten Tisch sah, musste man annehmen, dass er schon seit der Morgendämmerung auf den Beinen war, um alles vorzubereiten. Er trug eine Küss-den-Koch-Schürze über einem roten Trainingsanzug (gestern hatte er einen schwarzen getragen). Ich begann mich zu fragen, ob er eigentlich noch etwas anderes außer Trainingsanzügen in seinem Kleiderschrank hatte.

»Setzt euch doch«, meinte er und stellte einen großen Teller mit frischen Croissants vor uns auf den Tisch. Evie fing hemmungslos an zu futtern – ihre Diät schien sie völlig vergessen zu haben. »Und?«, fragte Leslie. »Wie sind sie? In zwei Stunden habe ich eine Prüfung. Ich glaube, ich habe jetzt endlich das ideale Rezept.«
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Ich riss eine Ecke ab und schob sie mir in den Mund. »Oh mein Gott!« Ich kaute begeistert. »Die sind ja fan-freaking-fantastisch!«

Ich musste zugeben, dass Leslie ein Unikum war. Sein Superföhn (der seine wilde Tolle erklärte), seine Schwäche für Puccini und Mario Puzo und jetzt noch seine überirdischen kulinarischen Fähigkeiten.

»Mmmmm«, fügte Evie hinzu und griff nach ihrem dritten Croissant.

Leslie saugte die Komplimente begierig auf.

Es klingelte an der Tür. Es wurde offenbar Zeit, dass ich ging.

Georges kam herein, der wie jeden Morgen die Zeitungen, die Post, die frisch gereinigten Kleider und alles andere brachte, was in unserem bescheidenen Haushalt gebraucht wurde. Heute hatte er unter anderem ein Fax dabei, das er mir mit einem kritischen Blick überreichte.

Seine Skepsis galt aber offenbar meiner Bluse. »Rüschen, Rüschen, nichts als Rüschen«, sagte er. »Hört das denn nie auf?«

Offenbar hatte ich etwas verpasst. Gab es ein Rundschreiben: »Rüschen sind out«?

Ich hob das Kinn und sagte: »Nur, dass Sie’s wissen: Ich mache Channeling! Denken Sie mal an Catherine Deneuve. Network. 1975.«

Wisst ihr, einem Mädchen wie moi hilft es sehr, seine Unsicherheit dadurch zu überspielen, dass es sich in eine Rolle hineindenkt und die passende Kleidung dazu trägt. Besonders in der Öffentlichkeit. Das verstärkt die Anziehungskraft ganz erheblich! Und nicht nur das. Ich könnte morgens gar nicht aus dem Haus gehen, wenn in meinem Hinterkopf nicht ein Film liefe. Die Story bildet den Rahmen für meine Garderobe. Um die Wahrheit zu sagen: Ich bin eine ganz systematische Modejournalistin. Ich identifiziere mich zu hundert Prozent damit, genau wie ein guter Schauspieler. Ich lebe Mode, ich schreibe nicht bloß über sie. Heute zum Beispiel bin ich  Catherine Deneuve, das gibt mir Sicherheit und Selbstvertrauen. Die Selbstwahrnehmung ist alles.

»Also bitte«, meinte Evie. »Das war nicht Catherine Deneuve, das war Faye Dunaway. Und es war Calvin Klein und nicht Yves Saint Laurent. Und es war auch nicht 1975, sondern ein Jahr später, wenn ich mich recht entsinne.«

Ich wette, sie ist bei Cluedo echt Spitze.

»Das sind doch alles bloß Kleinigkeiten«, antwortete ich ärgerlich. »Ich habe dieses Outfit schon seit einer Woche geplant.«

»Es schmeichelt nicht -«, bemerkte Georges.

»Was soll das heißen? Imogenius macht keine Fehler! Natürlich schmeichelt es!!!«

»Es schmeichelt nicht Ihrem Hautton.«

»Meinem was?« Oh mein Gott! Ich erlitt einen Schock. War das einer dieser Wie-konnte-ich-soetwas-anziehen-Momente? Hektisch suchte ich in meiner Tasche nach meinem iPhone. Ich drückte ein paar Tasten. Tatsächlich! Cissy und ich hatten völlig vergessen, dass man den Hautton in Betracht ziehen musste.

Nicht vergessen: Dringende E-Mail an Cissy! Wir brauchen ein Upgrade für Imogenius. Ab sofort muss der Hautton mitprogrammiert werden.

Trotz der negativen Prognose von Georges beschloss ich, mein Outfit für heute nicht mehr zu ändern. Ich hatte auch gar keine Zeit mehr. Mick stand wahrscheinlich schon im Hotelfoyer und tobte wie ein betrunkener Wikinger.

Ich schob das Fax in die Handtasche, aber noch ehe ich à tout à l’heure sagen konnte, stellte sich Georges mir erneut in den Weg.

»Alors, regardez!«, sagte er und wedelte mit der Zeitung vor meiner Nase herum. Um ihn loszuwerden, griff ich nach der Zeitung und warf einen Blick darauf.

In diesem Augenblick stieß der Todesengel herab. Die Welt blieb stehen. Evie, Georges, Toy, einfach alles erstarrte zu kosmischer Leere. Ich konnte es gar nicht fassen. Da standen Worte auf dem Papier, aber ich konnte sie nicht begreifen. Was sollte das heißen? Ich wollte es gar nicht verstehen. Die Schlagzeile hieß: QUELLE HORREUR! MODELSTREIK! MODEWOCHE GEPLATZT?

 

Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Küchenboden, während Evie, Leslie und Georges sich über mich beugten. Ich fühlte mich wie Dorothy, als sie nach ihrem Abenteuer im Lande Oz wieder aufwacht. Sie wissen schon: Wo die drei Farmarbeiter sich über sie beugen. Mein Hündchen leckte mir eifrig die Schläfen. Mein Kopf lag auf einem Kissen, fühlte sich aber trotzdem an wie eine Glocke mit einem Sprung drin. Georges fächelte mir mit der Zeitung frische Luft zu.

»Evie«, wimmerte ich mit tränenerstickter Stimme. »Was ist passiert?«

»Du bist gerade in Ohnmacht gefallen.«

»Wieso?«

»Weil die Fashion Week ausfällt.«

»Das war kein Traum?«, krächzte ich. Ich meine, eben war ich noch in einem fluffigen Haute-Couture-Märchenland, wo alles zum Sterben schön ist, und im nächsten Augenblick ist alles vorbei, und ich liege auf dem Boden wie alte Croissant-Krümel?!

»Die Zeitung! Lest mir die Zeitung vor!«, wimmerte ich.

»Im Ernst? Verkraftest du das überhaupt, Girlie?«

Georges und Leslie tauschten wissende Blicke. Ich hasse es, wenn Leute das tun.

»Genau«, sagte Leslie. »Womöglich kriegst du davon einen Rückfall.«

Georges warf mir einen weiteren skeptischen Blick zu. »Ganz wie Sie wünschen, Mademoiselle!«

 

3. Juli. PARIS. In einem Akt von ungewöhnlicher Solidarität beschlossen gestern Abend die Models und Supermodels der Stadt, für unbegrenzte Zeit in den Ausstand zu treten. Als Gründe gaben sie an, die Bezahlung und die Arbeitsbedingungen seien schon seit langem nicht mehr adäquat. Die Auseinandersetzungen zwischen den Modelagenturen und den Modehäusern hätten sich in den letzten Wochen verschärft. Der Streikbeschluss hat besondere Brisanz, weil er ausgerechnet am Vorabend der mit Spannung erwarteten Fashion Week erfolgt ist.

»Von den mageren Gagen in unserer Branche können wir nicht länger leben«, erklärte die Gewerkschaftsvorsitzende, das ehemalige Supermodel Rachelle  Desjardins. »Es ist eine Schande! Die Mädchen müssen jeden Tag auf den Laufsteg. Umziehen, posieren und Kleider vorführen – das ist harte Arbeit!«

Der Zeitpunkt des Streiks ist strategisch geschickt. Die ganze Stadt ist voller Besucher und Kunden aus aller Welt, die erfahren wollen, was sich die Modeschöpfer Frankreichs in diesem Jahr ausgedacht haben. Stattdessen haben einige große Häuser die geplanten Modenschauen und Partys schon abgesagt.

»Das ist ein Skandal«, erklärte Madame Delaforge, eine der prominentesten Pariser Gesellschaftsdamen. »Mein soziales Leben ist ruiniert.«

Derzeit sind keine offiziellen Gespräche geplant, doch Gewerkschaftssprecher und Vertreter der Modehäuser haben versichert, dass beide Seiten gesprächsbereit seien und dringend nach einem Ausweg aus der verfahrenen Situation gesucht würde. Wie aus zuverlässiger Quelle verlautet ist der Konflikt aber keineswegs leicht zu lösen. »Wir sind am toten Punkt angekommen«, erklärte ein Kenner der Szene. »Es geht um tiefgreifende philosophische Fragen, und es steht viel auf dem Spiel. Rasche Lösungen wird es nicht geben.«

 

Obwohl ich mehrfach das Bedürfnis hatte zu schreien, gelang es mir, den ganzen Artikel über mich ergehen zu lassen, ohne mich zu erbrechen oder wieder in Ohnmacht zu fallen. Ich meine, was bildeten diese Models sich ein? War ihnen meine Karriere denn völlig egal? Was sollte ich denn  jetzt machen? Ohne die Modewoche konnte ich keine schicken Trendsetter fotografieren. Sie würden schneller aus der Stadt flüchten als jede A-Listen-Prominente von einem Grillfest der Knights of Columbus. Und wenn es nichts zu berichten gab, brauchte Hautelaw auch keine Pariser Korrespondentin. Und das betraf moi.

»Sollen sie doch Kuchen essen!«, rief ich in meiner Verzweiflung.

»Pst! Du weißt doch, was mit der letzten Mode-Ikone passiert ist, die so was gesagt hat!«

»He, ich weiß gar nicht, worüber du dich so aufregst«, meinte Leslie. »Diese Fashion Week ist doch nur ein Vorwand für einen Haufen halbverhungerter Weiber, in teuren Klamotten auf dem Laufsteg herumzuturnen. Alles Oberfläche und keine Substanz.«

»Na und?«, fauchte Evie. »Was genau wollen Sie damit sagen?«

»Ach, nichts.« Er zuckte die Achseln. »Ich wollte bloß unsere Imogene ein bisschen trösten.«

»Na, toll! Haben Sie noch nie gehört, dass manche Wahrheiten höchst unpassend sein können?«

»Nun, meine Damen«, sagte Georges plötzlich. »Ich muss mich jetzt von Ihnen verabschieden.« Sein Ton klang irgendwie endgültig.

»Was haben Sie vor? Wollen Sie uns etwa verlassen?«

»Oui. Ich werde meinen Jahresurlaub antreten.«

»Und wann fahren Sie?«

»Freitagvormittag«, meinte er.

Mein Handy fing an zu klingeln. Ich sah Evie an, und Evie sah mich an. Sie lächelte hilflos. Wir wussten genau, wer da anrief – und warum. Evie kreuzte die Finger, ich sprach ein stummes Gebet: Lieber Gott, bitte mach, dass mich Spring in Paris bleiben lässt. Ich weiß, ich bin nicht immer brav gewesen. Es tut mir auch sehr leid, dass ich mich immer vorgedrängelt habe bei Barneys-Sonderverkäufen und dass ich unter der Zeltplane durchgekrochen bin bei der Jock-Show, statt mir eine Eintrittskarte zu kaufen. Ich habe auch nicht gewollt, dass Brooke gefeuert wird, als sie meine Fotos gestohlen und an Haute & About verkauft hat. Es tut mir auch schrecklich leid, dass ich der Hermès-Verkäuferin nichts gesagt habe, als sie mir versehentlich 20 Euro zu wenig abverlangt hat. Bittebitte, ich will’s auch wirklich nicht wieder tun.

Ich meine, gerade jetzt, wo ich mich zu amüsieren anfing und die Paolo-Löcher ein bisschen seltener wurden, wäre es ganz unmöglich gewesen, Paris und meine beste Freundin und vielleicht sogar Dax zu verlassen. Ich versuchte tapfer zu sein, aber innerlich war ich fix und fertig. Nicht ganz unerwartet trat mir eine erste Träne in die Augen. Schließlich hatten mich alle beobachtet und auf einen Nervenzusammenbruch oder so was gewartet.

Ich fasste mir ein Herz und sprang auf. Tapfer drückte ich auf die Sprechtaste. Nach stummer Überprüfung sämtlicher Möglichkeiten in meinem Kopf hatte ich mich für falsche Heiterkeit entschieden.

»Hi, Spring!«

»Imogene, ich …«

Auf keinen Fall wollte ich sie zu Wort kommen lassen. Als ob ich gar nichts gehört hätte, platzte ich mit einer Neuigkeit heraus, die keine war. »Eilnachricht!«, sagte ich: »Denim ist tot!«

Das war natürlich bloß der Angstreflex einer halbtoten Modekorrespondentin, dem ich gleich noch eine ganze Kette von angeblich neuen Erkenntnissen aus der Welthauptstadt der Mode folgen ließ.

Spring hörte geduldig zu, und ich dachte schon, ich hätte sie mit meinen Ausweichmanövern getäuscht, aber das war nicht der Fall.

»Imogene!«, meinte sie. »Das ist eine ernste Situation. Wir brauchen etwas ganz Großes, um den Bericht über die Fashion Week zu ersetzen, sonst sind wir verloren.«

Alle starrten mich an. Evie wedelte mit den Händen und flüsterte aufgeregt: »Na, was sagt sie? Was hat sie gesagt?«

Ich winkte ab. Pst!, machte ich.

»Es hat sich herumgesprochen«, erklärte mir Spring gnadenlos. »Paris ist ab sofort tote Hose. Stonewashed Jeans.«

Ich fing an zu stottern. Ich hatte doch gerade gesagt, dass Jeans tot waren! »Na ja, man kann nicht alles glauben, was so in den Zeitungen steht. Ich meine -«

»Ich rede nicht über die Zeitungen, Süße, ich rede über die Konkurrenz.« Ich hörte über den ganzen Atlantik ihr Feuerzeug klicken, dann folgte ein tiefer Lungenzug. »Ich rede von dieser Person, deren Namen  ich nie wieder hören möchte!« In Spring-Sprache hieß das: Winter Tan, unsere dämonische Feindin. »Du weißt ja aus erster Hand, dass sie nichts unversucht lassen werden, um uns zu demütigen.«

»Ja, aber -«

»Ich werde nicht zulassen, dass es ihnen gelingt, und deshalb -«

Evie zwickte mich. »Sag doch! Was sagt sie? Lässt sie dich in Paris bleiben?«

»Pst!«, wiederholte ich, »kannst du mich vielleicht mal in Ruhe lassen?«

»Was meinst du, Schätzchen?«

»Ach, nichts«, antwortete ich verlegen. »Ich musste nur gerade mein Hündchen beruhigen.« Ich fühlte mich wie eine Idiotin.

Doch Spring ließ sich gar nicht beirren. »Ich muss alle meine Leute hier in New York haben. Mick haben wir gestern Abend gerade noch aus dem Flugzeug geholt.«

»Und was ist mit der neuen Filiale? Hautelaw  Paris?«

»Tja, schade. Aber das Timing stimmt einfach nicht. Das muss bis nächstes Jahr warten. Tut mir leid, Schätzchen, du musst sofort zurückkommen.«

Denken, denken, denken, Imogene! Es musste mir sofort was einfallen.

»Aber ich kann doch berichten -«

»Schätzchen, was willst du berichten? Alle berühmten Leute sind längst aufgebrochen! Was gibt es denn da zu berichten?«

In einem Anfall von Verzweiflung trat ich die Flucht nach vorn an. Ich drückte das Kreuz durch und sagte: »Hör mal, Spring. Da gibt es etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe. Es sollte eine Überraschung sein. Ich habe an etwas ganz Neuem gearbeitet, etwas ganz anderem …«

Ach, herrje! Hatte ich dem lieben Gott nicht gerade versprochen, ich würde nie wieder lügen? Ich spürte, wie ich rot wurde.

»Das klingt interessant«, sagte Spring …

 

Also, ich will mir die Peinlichkeit ersparen, hier im Einzelnen aufzuzählen, was ich Spring alles auftischte. Es war wohl die mega-unverschämteste Lügengeschichte, die man sich vorstellen kann. Aber was soll ein Mädchen wie moi in so einer Lage denn tun?

Als ich schließlich auflegte, hatte mir Spring eine Galgenfrist bis Freitagnachmittag eingeräumt. Wenn ich bis dahin nichts hatte …

»Na, endlich!«, meinte Evie, nachdem ich das Handy weggelegt hatte und auf einen Küchenstuhl gesunken war. »Was war denn los?«

»Sie gibt mir noch vier Tage Zeit!«

»Das ist ja fantastisch! In vier Tagen kann alles ganz anders aussehen! Alles Mögliche kann passieren.«

Wenn sie recht hatte, musste ich jetzt aber wirklich loslegen!






Kapitel 5

Ich hasse Paris. Teil eins

Datum: 6. Juli

 

Alles, was ich an Paris hasse:

1. Die Sprachbarriere (ach, nee!),

2. die Hundehaufen (schau an!),

3. der Café crème am Morgen ist immer zu klein

4. - oder zu groß, aber was ich am meisten hasse, ist,

5. dass ich aus Paris wegmuss, wenn ich bis morgen Abend keine große Story mehr finde!

 

Der Ausdruck »wie bestellt und nicht abgeholt« traf leider sehr auf mich zu. Ich hatte mich gestylt wie ein Filmstar und wusste nicht, wo ich mit all meinem Chic hinsollte. Im Verlauf der letzten Tage war ich aus dem siebten Himmel der Modewochen-Ekstase in den siebten Kreis der Teenager-Hölle gerast. Ich fühlte mich wie eine Kandidatin, die gerade achtkantig aus der American-Idol-  Show rausgekickt worden ist. Warum nur, fragte ich mich. Warum spielt das Schicksal so grausam mit mir? Welche unsichtbaren Kräfte bestimmen über Glück oder Unglück? Warum treffen uns solche Katastrophen aus heiterem Himmel? Normalerweise lebe ich nach dem Motto: Wenn das Schicksal dich mit Zitronen bewirft, dann mach Limonade draus! Aber diesmal entschied ich mich für einen Klecks Lancôme Pink Lollipop Juicy Gelée.

Als ich heute Morgen erwachte, beschloss ich, der lähmenden Depression der letzten drei Tage ein Ende zu machen und mein Glück bewusst in die eigenen Hände zu nehmen. Ich befragte meinen verlässlichen  Imogenius, was man anzieht, wenn man befürchten muss, dass man in die Heimat zwangsversetzt wird. Selbst in meinen dunkelsten Stunden hatte ich einen unfehlbaren Trost: Weder Regen noch Schnee noch die Drohung, nach Amerika abgeschoben zu werden, konnten meine Begeisterung für Chanel trüben. Aber statt ein Paar hautenge Jeans, ein kleines T-Shirt, ein ausgefranstes Jackett, ein paar passende Accessoires und ein Paar hübsche flache Schuhe mit dem doppelten »C« von Chanel auszuspucken, tat Imogenius überhaupt nichts. Ich drückte noch mal auf den Knopf. Wieder nichts. Ich schüttelte meinen Laptop, gab das Wort C-H-AN-E-L noch einmal von Hand ein. Ich drückte sogar auf den Daria-Werbowy-Knopf. Noch immer nichts.

Ich musste aufgeben. Es gab zu viel anderes zu tun. Innerlich hatte ich mich schon darauf eingestellt,  das Land innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden verlassen zu müssen.

Ich musste Spring leider recht geben. Es gab wirklich keine Modestory mehr in Paris, denn es gab keine Mode. Jeder, der auch nur ein Fünkchen Stil hatte, schien aus der Stadt geflohen zu sein. Es war der größte Exodus seit der Flucht aus Ägypten. Sogar die Promis von der A-Liste gingen vorzeitig in Urlaub. Wenn es keine Modedesigner und keine Models zu feiern gab, wenn es keine Modenschauen und Partys gab, auf denen man tratschen und klatschen und intrigieren konnte, hatte das Leben für sie keinen Sinn. Im Gegensatz zu den Kindern Israels mussten sie allerdings nicht zu Fuß gehen, sondern setzen ihre Privatflugzeuge ein. Alles, was in der Hauptstadt zurückblieb, waren Katzen und japanische Touristen.

Ich wollte trotzdem dableiben. Nein, ich musste  dableiben. Ich liebte Paris. Noch immer.

Im Ressort für Gefühle identifizierte ich mich inzwischen völlig mit Frankreich. Ich war erfüllt vom französischen Wesen, das bekanntlich in der Melancholie wurzelt.

Wenn ich zurück nach New York musste, war ich ein kompletter Versager und musste mich mit allen Dingen auseinandersetzen, vor denen ich lieber davonlaufen wollte. Ich sage nur: Boyfriend-Angst und so weiter. Inzwischen war es schon so weit gekommen, dass ich in jedem Blumenladen nur Begräbnisblumen und Kränze erblickte – und zwar pour moi.

Selbst wenn ich Glücksgefühle zu wecken versuchte, hatte ich keinen Erfolg. Schließlich entwarf Evie ein großes Aufmunterungsprogramm, um mich zu retten:1. Trendspotting. (Na ja, ich wusste, dass es damit vorbei war.)
2. Sightseeing. (Alles schon längst erledigt.)
3. Massenhaft Kleider einkaufen. (Hm.)Und wenn alles andere nichts half, konnte ich noch immer:


4. Futtern. 


Weil ich schon völlig verzweifelt war, begann ich mit Nummer 4, nahm mir aber gleichzeitig vor, die Liste von hinten her aufzurollen und mindestens bis Punkt 3 vorzustoßen.

Ich verputzte also erst einmal ein komplettes Holzofenbrot von Lionel Poilâne, knusprig warm aus dem Ofen, dann machte ich mich auf den Weg zu Colette. Ich muss zugeben, dass die Models, die davor Streikposten standen, erst einmal einen Wutanfall bei mir auslösten. Am liebsten hätte ich ihnen ihre blöden kleinen Plakate über den Schädel geschlagen, aber dann nahm ich doch davon Abstand. An ihnen vorbei in den Laden zu gehen traute ich mich allerdings auch nicht. Ich ging also weiter, nahm mir aber vor, später wiederzukommen.

Bei Gaultier musste ich warten, weil das Geschäft  noch geschlossen war. Aus lauter Langeweile ging ich in einen Park und weckte versehentlich einen Clochard, der auf einer Bank neben mir schlief (die Clochards zu wecken gilt als äußerst unschick in Paris). Schließlich verfehlte ich auch noch meinen Hals, als ich versuchte, mir einen Hauch My Sin von Lanvin auf die Haut zu sprühen und gleichzeitig eine SMS an Evie zu schreiben. Also stand ich auf und ging weiter.

Als Nächstes stand Louis Vuitton auf der Liste, die haben echt einen tollen Laden auf den Champs-Élysées. Hier musste ich Schlange stehen, bis endlich eine Verkäuferin frei war. Und dann stellte sich heraus, dass die japanischen Touristen sowieso alles aufgekauft hatten. Der Laden war praktisch leer.

Also trabte ich wieder zurück zu Colette.

»Parlez vous Erin Fetherston?«, fragte ich die Verkäuferin. Sie reichte mir ein absolut zauberhaftes Kleid. Hmmm, hinreißend! Wenn ich mich recht entsinne, war es Nummer 137 aus dem Sommerkatalog. (Ich habe ein fotografisches Gedächtnis, was Mode angeht. Ich bin eine absolute Expertin.)

Das Kleid gefiel mir auf Anhieb. Es passte so hundertprozentig zu mir! Das merkte ich gleich, denn als ich es überstreifte, spürte ich den berühmten Ruck. Es machte regelrecht ping! Ich spürte schon die ersten Glückshormone im Bauch, als die Verkäuferin sagte: »Schade, für Sie ist das leider ein bisschen zu klein!« TROP-PE-TIT-POUR-TOI!

Es war nicht zu fassen! Sollten sie sich ihre Kleider,  ihr Parfum und ihre Taschen doch in die Haare schmieren! Behaltet euren Stinkerkäse und euer vergammeltes Essen!, kreischte ich innerlich.

So schnell die Füße mich trugen, rannte ich aus dem Laden. Von wegen Ausnahme-Shop, Trend-Boutique, Modetempel!

Die konnten mich alle mal gernhaben! Ich war total sauer auf die Models, auf Paris und die ganze übrige Welt. Hyperventilierend lehnte ich mich an einen Baum. Gauloise-Geruch wehte mir um die Nase, während ich den unverwechselbaren Dunst meines eigenen Elends und bevorstehenden Untergangs einsog.
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Dann traf mich ein Lichtstrahl der Rettung. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte ich einen Zeitungskiosk, der mir wie ein Leuchtturm in einem Meer der Verwirrung erschien. Ohne Rücksicht auf den mörderischen Verkehr sprang ich auf die Fahrbahn und wurde nur durch Zufall von keinem Auto, Motorroller oder Buggy erlegt. Ich würde mich in das stille Heiligtum einer Vogue retten! Ganz egal, welche Ausgabe! Französisch, Amerikanisch, Italienisch, Deutsch oder Englisch … ich hätte alles genommen. Sogar die australische Ausgabe wäre mir recht gewesen (schließlich war es ein Notfall!). Ich  würde sie alle in Ruhe studieren, und mein größtes Problem wäre nur, ob der schnuckelige Chinchilla-Badeanzug von Marni auf Seite 307, der mir auf Anhieb gefiel, nicht womöglich bei einem It-Girl des Tages auftauchen und ausverkauft sein würde, ehe ich ihn mir irgendwo schnappen konnte.

Aber noch ehe ich den Kiosk erreicht hatte, sah ich überall kreischende Schlagzeilen über die Fashion-Week-Katastrophe. Erneut befiel mich Panik! Ich drehte mich um und flüchtete in einen kleinen Park, wo ich mich wieder auf eine Bank setzte, um nachzudenken. Dabei war längst völlig klar, dass ich keine Optionen mehr hatte. Morgen musste ich in den sauren Apfel beißen, Spring meine Niederlage gestehen und anfangen, Koffer zu packen.

»Wo bist du, mein guter Stern?«, flüsterte ich erschöpft. Eine ganze hässliche Woche lang war ich jetzt durch die Pariser Straßen geirrt. Ich überlegte, ob ich schnell noch beim HLP-Hausboot vorbeischauen sollte, aber ich dachte mir: Dax hat schon genug mit dem Renovieren zu tun.

Also hievte ich meine schwarz-weiß gestreifte Petit-Bateau-Person, meine schwarze Brigitte-Bardot-Baskenmütze und meine lädierte Psyche von der Bank, um mich zu Hause ordentlich auszuweinen. Kurz bevor ich die Haustür erreichte, begann es wie aus Eimern zu regnen, und ich wurde patschnass.






Kapitel 6

Alles über Yves

Datum: 7. Juli
 Stimmung: Ich fühle mich wie Morticia Addams

 

Evie buchte den Tisch ihrer Eltern im Cour Jardin, dem Innenhof des Plaza Athénée, für das Halbfinale unseres Au revoir. Wie ganz Paris war das Café praktisch leer. Abgesehen von den üblichen Stammgästen, die alle perfekt manikürt und elegant frisiert waren und ihre Juwelen sowie ihre bis ins letzte Detail durchgestylten Hündchen zur Schau stellten.

Normalerweise wäre es ein Vergnügen gewesen, hier im Freien unter den großen roten Sonnenschirmen zu sitzen, umgeben von efeubewachsenen Mauern, in denen fröhliche Spatzen herumzwitscherten, während im Hintergrund leise Springbrunnen plätscherten. Aber in meinen Ohren klang das alles ganz anders. Das rasende Tschilpen der Spatzen und das ständige Tropfen des Wassers hallten laut in dem leeren Gemäuer, so dass der Innenhof  wie eine Irrenanstalt für geistesgestörte Vögel wirkte und nicht wie ein schickes Restaurant.

Evie merkte davon überhaupt nichts. Sie war völlig in ihre Zeitung versunken. Nicht dass sie Französisch lesen konnte oder so etwas, aber irgendwie schnappte sie doch immer was auf. Während sie ihre Zeitung hatte, hatte ich mein Power-Book. Ich hatte gerade meinen Video-Blog mit Accessoires auf den neuesten Stand gebracht (ja, ich bin für alles Neue zu haben, und ja, der Star in meinem Blog ist niemand anderes als moi!), als Evie plötzlich sagte: »He, hör mal: Gefälschte Taschen überschwemmen Paris.«
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»Ja, und?«

»Du wirst es kaum glauben, das ist hier ein schweres Verbrechen.«

»Evie, das ist ja unglaublich spannend, doch ich habe gerade anderes zu tun.«

»Oh, tut mir leid.« Sie klappte ihre Zeitung zusammen und winkte einem Kellner, der aber blicklos an uns vorbeiging, als existierten wir gar nicht.

»Hast du das gesehen? Der ignoriert uns vollkommen.«

Nun ja, Trendalarm: Die Franzosen ignorieren dich einfach, wenn du nicht chic genug bist.

»Macht nichts. So kann ich schon mal für den  Rückflug üben«, sagte ich und dachte an mein Debakel bei der Air France.

»He, du darfst jetzt nicht aufgeben, Girlie! Es ist erst vorbei, wenn’s vorbei ist. Es wird uns schon noch etwas einfallen. Es fällt uns doch immer was ein, oder nicht?«

»Vielleicht«, meinte ich ohne rechte Überzeugung.

Sie wühlte in ihrer schnuckeligen Handtasche (na, wenigstens für so etwas hatte ich noch ein Auge) und zog eine kleine Büchse mit Fouquet-Karamellen heraus. Also, mir wird von Süßigkeiten vor dem Mittagessen glatt schlecht, und ich fragte mich, ob Evies Neigung zur Jo-Jo-Diät wieder mal durchbrach.

»Was guckst du so?«, fragte Evie und schob sich ein Bonbon in den Mund. »Ich brauche Gehirnnahrung, wenn ich dir helfen soll. Die kleinen grauen Zellen müssen hart arbeiten.«

Sie fing an zu kauen, und nach ein paar Schmatzgeräuschen erklärte sie plötzlich: »Als Erstes musst du dich zusammenreißen! Schau dir mal deine Nägel an! Die erinnern ja mehr an Transsylvanien als an Paris, du bist käsebleich im Gesicht, und dein Haar …«

»Was ist denn an meinem Haar falsch?«

Statt einer Antwort machte sie nur ts, ts und winkte noch einmal dem Kellner. Ich erwartete keine Reaktion mehr von ihm. Nach allem, was ich jetzt wusste, hatte ich ihn offenbar mit meiner fehlenden Maniküre und meinen unausgeschlafenen Haaren verärgert.

Am Nebentisch erhob sich eine lispelnde Großmutterstimme: »Iss noch ein paar von den Kutteln, mein Putzi!«

Ich drehte mich vorsichtig um und entdeckte eine ältere Dame. Meine Augen ruhten wohl etwas zu lange auf ihr, denn sie sah durchaus adrett aus. Aber dann fiel mir etwas Entsetzliches auf: Die Frau und ihr Hund aßen beide vom selben Teller! Igitt! Pfui! Bäh! Würg!

Manche Leute reagieren allergisch auf Bienenstiche, Erdnüsse oder Schalentiere. Ich dagegen leide unter einer schweren Allergie gegen Unappetitlichkeiten und schlechtes Benehmen. Ein anaphylaktischer Schock in der Innenstadt von Paris kam allerdings auch in diesem Fall nicht in Frage. Außerdem war es ja nicht weiter erstaunlich, dass jetzt solche Entgleisungen vorkamen, wo alle schicken Leute aus der Stadt weg waren.

»Du hast ja recht, Putzi«, sagte sie zu ihrem Hund. »Die Kutteln haben mir auch nicht geschmeckt. Aber du musst mal die Schnecken probieren!«

Jetzt musste ich wirklich würgen, und sogar Toy sah ein bisschen blass um die Schnauze aus (dabei hatte er doch französische Vorfahren).

Ein anderer Kellner erschien. Er war semischnuckelig (schlanke Figur und hübsches Gesicht). Allerdings war ich viel zu verstört, um darauf zu achten. In seiner Schürze steckten künstlerisch gefaltete Stoffservietten. (Achtung! Neuer Trend? Wenn Servietten wieder gefaltet werden, heißt das womöglich,  dass auch das Briefeschreiben bald wieder en vogue  ist?)

»Oui, Mademoiselle?«, meinte er, nahm Evies Serviette, schlug sie knallend auf und legte sie meiner Freundin dann auf den Schoß. Hielt er sie für ein sabberndes Kleinkind?

Und schon tat er dasselbe bei mir!

»Ich nehme den Hummersalat«, gab Evie ihre Bestellung auf. »Und noch eine hiervon.« Damit hielt sie die leere Flasche hoch, die vor ihr stand. Flower-Power, ihr neues Gesundheitsgetränk. »Macht absolut süchtig.«

»Très bien«, antwortete er, notierte die Bestellung und wandte sich dann an mich. »Et vous, Mademoiselle?«

»Haben Sie Zyankali?«

»Pardon?«

»Kümmern Sie sich gar nicht um sie«, warf Evie ein und wedelte mit ihrer Zeitung. »Sie isst dasselbe wie ich.«

»Bien.«

»Weißt du, Girlie, vielleicht geht’s mir gar nicht viel besser als dir.«

»Was meinst du damit?«

»Es gibt Gerüchte, dass Crispin Lamour daran denkt, für den Sommer zu schließen. Und das würde bedeuten, dass die Näherinnen und Zuschneiderinnen – und am Ende auch ich – plötzlich arbeitslos sind. Die Kleiderfabriken, die um diese Zeit sonst auf Hochtouren laufen, sollen auch schließen. Und  ich habe keine Lust, den Sommer über allein rumzuhängen«, erklärte Evie. »Ich würde bloß -«

»He, ihr da!«, rief eine Stimme. Von der anderen Seite des Hofes kam eine junge Frau auf uns zu, die uns lebhaft winkte und gleichzeitig telefonierte. Sie wirkte nicht nur vergnügt, sondern geradezu aufgedreht. Noch ehe sie uns erreicht hatte, beendete sie das Gespräch und fing sofort ein neues an. Sie schien zu den Mädchen zu gehören, die mit einem Handy am Ohr auf die Welt kommen.

Wie es schien, sprach sie Englisch, aber ihr Akzent war eindeutig französisch mit einem falschen texanischen Näseln. Als sie näher kam, erkannte ich ein winziges Hütchen auf ihrem flammenden roten Haar. Ein Paar Schulmädchenzöpfe und ein scharf geschnittener Pony wippten im jambischen Rhythmus. Auf ihrem Jackett prangten Micky-Maus-, Minnie-Maus-, Daisy- und Donald-Duck-Anstecknadeln im Retrolook. Sie war die modische Entsprechung einer gemischten Metapher. Es wunderte mich gar nicht, dass Evie sie kannte.

Nachdem die junge Frau mit ihrem Telefongespräch fertig war, sagte sie: »Na, kennst du mich nicht mehr?«

»Mercie! Hi!« Evie lächelte und wandte sich mir zu. »Mercie ist Volontärin bei der Public-Relations-Agentur  Raison d’Etre.«

Jeder hatte einen Grund, in Paris zu sein – außer mir. Eine Sekunde lang zweifelte ich sogar, ob ich auf diese Welt hier gehörte.

»Ihre Chefin macht die ganze Publicity für Lamour«, klärte Evie mich auf.

»Ach, wirklich?«

»Darauf kannst du wetten!«, grinste Mercie mit so viel Energie, dass ich dachte, sie würde gleich einen Kaktus-Cha-Cha tanzen. Sie zögerte einen Moment, sah mich scharf an und sagte: »Du bist aber keine Amerikanerin?«

»Wieso? Natürlich bin ich Amerikanerin.«

»Du bist aber gar nicht vergnügt und nicht optimistisch.«

»Ach, sie ist bloß durcheinander«, meinte Evie. »Sie hat gedacht, sie würde den Sommer mit mir in Paris verbringen, doch so, wie es aussieht, muss sie früher zurück als gedacht.«

»Oh«, erwiderte Mercie. »Das tut mir leid.« Dann lächelte sie. »Voilà! Du brauchst einfach etwas zu tun! Ich glaube, da kann ich euch helfen. Warum kommt ihr nicht zu mir ins Büro? Dann können wir in Ruhe reden, ehe wir alle hier wegmüssen. Meine Chefin ist nämlich schon weg, und ich habe nichts mehr zu tun. Und wenn ich kein Geld verdiene, muss ich zurück nach Lyon und im Bettwäschegeschäft meiner Eltern arbeiten. Vielleicht können wir uns ja gegenseitig ein bisschen helfen. Non?«

Ihre Einkaufstasche war echt klasse. Sie zeigte eine berühmte Champagnermarke, die von einem ebenso berühmten Künstler ins Bild gesetzt worden war.

»Die neue Kollektion«, sagte Mercie, als sie mein Interesse bemerkte.

Nur in Frankreich haben sogar die alkoholischen Getränke ihre eigene Kollektion.

Mercie steckte die Hand in die Tasche, zog einen Umschlag heraus und reichte ihn Evie. »Raison d’Etre  schmeißt morgen Abend’ne Party. Und weil meine Chefin schon weg ist, bin ich für alles verantwortlich«, erzählte sie. »Wahrscheinlich ist es die letzte Party der Sommersaison. Morgen kommen alle noch einmal zusammen. Und dann, peng!, sind sie alle weg.«

Evie machte den Umschlag auf. Das Motto der Party war »Night of a Thousand Bubbles«.

»Ihr kommt doch?«, fragte Mercie lächelnd. »Und bringt eure Freunde mit, non? Je mehr, desto besser, nicht wahr?«

 

Als ich in die Wohnung zurückkam, war es schon Nachmittag. Nach dem Mittagessen war Evie wieder zur Arbeit gegangen. Wir hatten beschlossen, zu Mercies Party zu gehen und Dax und Gerard mitzunehmen.

In der Küche fand ich eine Notiz von Leslie. Er hatte seine Prüfung bei Escoffier mit Glanz und Gloria bestanden. Er hatte die dreizehn Gänge des berühmten Nordpol-Menüs nachgekocht. (Ich will die Einzelheiten nicht wiederholen, aber zu den Höhepunkten gehörten Fenchelherzen mit Gänseleber und – natürlich – eine schwimmend gebackene Eistorte.) Im Übrigen sei er mit ein paar Freunden zum Bowling gegangen.

Das bedeutete, dass ich mich nach Herzenslust in meinem Unglück suhlen konnte. Also tat ich, was wohl jedes Mädchen tun würde, das aus Frankreich herausgekickt werden soll: Ich rannte ins Schlafzimmer, warf mich aufs Bett und wartete, dass der Tod kam.

Er kam aber nicht. Ich überlegte, ob ich meine Eltern anrufen sollte, wollte sie allerdings nicht beunruhigen. Außerdem wusste ich, dass sie auf dem Weg nach San Francisco waren, wo Daddy eine Ausstellung hatte. Ich wollte sie weiß Gott nicht mit meinem Kummer belasten. Stattdessen ging ich online, weil ich mein Video-Tagebuch updaten und nachsehen wollte, ob irgendwelche Boyfriend-Bewerbungen vorlagen. Schließlich hatte mich ja mein Paolo verlassen.

Gerade war auf dem Bildschirm das Motto der Website erschienen: Eine Seite für beste Freunde, als mein Handy klingelte. Gleichzeitig läutete es an der Tür. Das Handy erreichte ich schneller.

»Hier ist die Leichenhalle«, ächzte ich mühsam.

»Madre de Dios!«, schrie mir eine empörte, in ihrem Stolz verletzte Latina-Stimme ins Ohr. »Hat dir deine Tante verboten, fremden Mädchen die Tür aufzumachen? Ich stehe hier schon fünf Minuten und klingle!«

»CAPRICE!« Ich warf das Handy aufs Bett, stürmte die Treppe hinunter und riss die Wohnungstür auf. Da stand sie: schöner und extravaganter denn je. Bei der genetischen Lotterie hat sie gleich  mehrfach das Glückslos gezogen. Mit ihrem rabenschwarzen Haar und ihren dunklen Augen war sie eine hinreißende Erscheinung. Dabei war sie kein dürres Magermodel, sondern hatte ein paar sehr scharfe Kurven. Seit einem Jahr hatte sie einen Exklusivvertrag mit Jock Lord für sämtliche Düfte und sein gesamtes Prêt-à-porter. Von da an war sie ein Supermodel. Zuvor hatte sie allerdings ganz extreme Jobs machen müssen, z. B. Skydiving in Abendkleidern, Off-road-driving in Nadelstreifenkostümen, Schwimmen in einem Haifischbecken und Abseilen am Rockefeller Center in luftigen Sommerkleidern (danach brauchte sie über eine Woche, um ihren Gleichgewichtssinn wiederherzustellen). Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie bis ins Jahr 2012 ausgebucht.

Sie hatte eine superschicke Versace-Tasche unter dem einen und ihr Hündchen unter dem anderen Arm. Ich roch einen zarten Fliederduft, während ich sie umarmte.

»Schau mal, Toy«, sagte ich und schüttelte dem Hündchen die Pfote. »Dein alter Freund Diablo ist wieder da!«

Caprice setzte ihren Hund auf den Boden, und nach einigem Schnuppern, Lecken und Hecheln waren Diablo und Toy wieder die besten Freunde.

Am Ende setzten wir uns in die Küche.

»Wo bist du untergekommen?«, fragte ich, während Caprice den Inhalt des Kühlschranks erforschte.

»Ich wohne im Ritz«, meinte sie mit einem Augenaufschlag, bei dem sich ihre völlig natürlichen schwarzen Wimpern zum Himmel emporkräuselten. »Aber ich warte bloß drauf, endlich nach Hause zu fahren. Blöderweise besteht meine Agentin darauf, dass ich bis zum großen Marsch bleibe. Wow, das sind ja fantastische Sachen!« Sie hatte Leslies Leckereien entdeckt.

»Was für ein Marsch?«

»Mmmh, mmmh.« Sie kaute auf einer Hähnchenkeule, die sie sich aus dem Kühlschrank gegriffen hatte. Trotz ihres Starruhms war Caprice kein bisschen zickig. Es war ihr völlig egal, ob man sie für »cool« hielt. »Wir demonstrieren vor allen Designer-Flagshipstores in Paris. Kannst du dir das vorstellen? Models, die demonstrieren? Ich hätte in L.A. bleiben sollen.«

Die nächsten zwanzig Minuten waren dann meinem Kummer gewidmet, einschließlich der »Paolo-Löcher« und meiner drohenden Auslieferung an die USA. Caprice erzählte von ihren superspannenden Pre-Pilot-Season-Casting-Calls in L.A.

Als wir wieder zu uns kamen, rief Caprice nach Diablo. »Er liebt Hähnchenfleisch«, bemerkte sie und spähte unter den Tisch. »Diablo? Wo bist du?«

Toy war ebenfalls verschwunden, wie ich rasch feststellte.

»Sie müssen oben sein«, vermutete ich und ging zur Treppe, die ins obere Stockwerk hinaufführte. »Toy! Komm her, Schätzchen!«

Dann hörte ich ein munteres Kläffen. Aber es kam keineswegs aus der Wohnung! Oh mein Gott! Ich hatte die Wohnungstür offen gelassen!

Ich stürzte zurück in die Küche. »Caprice! Schnell! Die Hunde sind abgehauen!« Caprice ließ die Hähnchenkeule fallen, und wir stürmten ins Treppenhaus. Dort kam uns Evie entgegen.

»Hi, Caprice!«, rief sie. »Wo wollt ihr denn so eilig hin?«

»Wir müssen Diablo und Toy suchen! Hast du sie gesehen?«

»Nein.« Ohne zu zögern, rannte Evie hinter uns her.

Tatsächlich kam das Kläffen der Hunde auch nicht von der Straße. Sie schienen durch das hintere Tor in den Garten entkommen zu sein.

Bald standen wir vor dem alten Gartenhäuschen, in dem Georges wohnte. Es war im traditionellen Grau angestrichen, das man oft in diesem Bezirk sah. Über der Eingangstür stand das Wort CONCIERGE. Das Gebäude hatte acht Ecken und maß nicht viel mehr als vier Meter im Durchmesser. Dafür hatte es aber zwei Stockwerke und darüber noch einen Dachboden mit hübschen Mansardenfenstern. Überall standen Blumentöpfe mit Küchenkräutern und Zierpflanzen. Ich klopfte. Vielleicht hatte ja Georges unsere Hündchen gesehen.

»Vielleicht schläft er ja«, sagte Evie.

»Um sechs Uhr nachmittags?«, wandte Caprice ein.

Evie bückte sich, hob einen Kieselstein auf und warf ihn an das geschlossene Fenster im oberen Stockwerk.

»Aber, Evie!« Zu spät. Das Steinchen schlug an die Scheibe und fiel dann in den Blumenkasten voller Geranien darunter.

Nichts rührte sich.

»Was hat er gesagt, wann er abreisen will?«

»Ist doch egal!«, rief Caprice. »Wir müssen Diablo und Toy finden!«

Wir kamen zum Hinterausgang des Gartens. Der Zaun hatte so viele Löcher, dass die beiden Hunde längst sonst wo sein konnten. Verzweifelt gingen wir auf die Straße hinaus und fingen an, die Passanten zu fragen. Aber abgesehen von ein paar dummen Sprüchen und verlegenem Achselzucken erhielten wir keine vernünftigen Antworten. Niemand hatte etwas gesehen. Mit hängenden Köpfen kehrten wir zu Chez moi zurück. Caprice war genauso in Panik wie ich.

Wir wollten gerade die Treppe wieder hinaufgehen, um die Polizei anzurufen, als mir etwas einfiel. »Moment, vielleicht sind sie im Keller!«, rief ich. »Da haben wir noch nicht nachgesehen.«

Tatsächlich stand die Kellertür einen Spalt offen. Ich machte sie ganz auf und spähte hinein. Zwei ausgetretene hölzerne Stufen führten ins Dunkle.

»Ich bin noch nie da unten gewesen«, sagte ich ängstlich.

Wir gingen hinunter und standen in einer Art  Vorraum, wo wir uns vorsichtig umsahen: gekalkte Wände – und eine weitere enge Treppe aus Stein, die in einen tiefschwarzen Abgrund hinabführte.

»Hallo?« Ich wartete. »Hallo, Toy? Diablo?« Wir drängten uns ängstlich zusammen und starrten hinunter.

Kein Geräusch.

»Gibt’s hier kein Licht?«, flüsterte Caprice.

Ich tastete an den Wänden herum und fand einen altertümlichen Schalter. Ich drehte, es rührte sich aber nichts.

»Wir müssen wohl runtergehen«, erklärte Evie, doch es war ziemlich klar, dass sie mich meinte.

Vorsichtig schlich ich die Stufen hinunter, jederzeit bereit, wieder nach oben zu rennen, wenn ich etwas hörte oder eine Ratte mir über die Füße huschte. Ich hatte solche Angst, dass der letzte Hauch  Chanel schon verdunstet war, als ich die ersten drei Stufen hinter mir hatte.

Evie und Caprice waren mitteldicht hinter mir. Das heißt, sie warteten oben, bis ich ihnen signalisierte, dass ich heil unten und keinem Psychopathen mit einer blutigen Axt zum Opfer gefallen war. Schließlich erreichte ich das Ende der Treppe, allerdings hyperventilierte ich dermaßen, dass ich dachte, ich würde gleich ohnmächtig werden. Zum Glück blieb ich noch so lange bei Bewusstsein, bis ich einen Lichtschalter fand.

Als es hell wurde, stand ich vor einer öligen Werkbank, ein paar rostigen Zangen und Schraubenziehern,  einer prähistorischen Waschmaschine und einem Sicherungskasten.

»Da seid ihr ja!«, rief ich erleichtert. Toy und Diablo kratzten winselnd an einer grünen Tür. Ich nahm sie hoch, und im selben Augenblick kamen Caprice und Evie die Treppe herunter.

»Was für ein böser Junge du bist!«, gurrte Caprice, als ich ihr Diablo weitergab.

Man konnte diesen beiden Schnuckelchen wirklich nicht böse sein!

»He«, sagte Evie, »was ist denn da drin?«

Sie war an die grüne Tür getreten und drückte die Klinke herunter. Zu unser aller Überraschung ließ sie sich öffnen, und wir betraten einen geräumigen Weinkeller mit uralten steinzeitlichen Regalen.

»Oooh!« Caprice konnte sich gar nicht mehr einkriegen.

»Schaut mal!«, rief Evie und blies den Staub von den Flaschen. »Clos Saint-Denis, Coteaux du Layon, Châreau-Grillet!« Manche Flaschen schienen älter als hundert Jahre zu sein. »Mein Vater würde glatt ausflippen!«

Evie weiß alles über Essen und Wein. Ihr Vater ist ein Restaurantbesitzer der Extraklasse. Ein Megastar unter den Gastronomen. Bis zu einem Jahr im Voraus muss man bei ihm reservieren, so lang sind die Wartelisten.

»Da soll mir noch mal einer was vom Grafen von Monte Christo erzählen«, flüsterte ich leicht nervös.

»Ich finde es noch viel unheimlicher«, meinte Evie. »Mich erinnert es an das Phantom der Oper.«

»Ich find’s romantisch«, erklärte Caprice. »Hier könnte sich d’Artagnan mit der Zofe von Queen Anne zum Stelldichein verabredet haben, wisst ihr? Wie in diesem Film.«

Evie hatte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Wein zugewandt. »Oh mein Gott! Chassagne-Montrachet!« Sie griff nach der Flasche und zog. Dann geschah etwas völlig Unerwartetes.

Ein lautes Klicken ertönte, dann ein Zischen von entweichender Luft. Das Weinregal wich nach hinten zurück und gab den Zugang zu einem weiteren Raum frei.

Niemand sagte etwas, sogar die Hunde verstummten. Wir standen alle nur da und starrten in die schwarze Höhlung. Allmählich schien Licht ins Dunkel zu sickern, und ich erkannte eine schwarze Gestalt …

»Hiiiilfe!«, schrie ich.

»Was ist denn los?«, fragte Evie.

»Ich habe was gesehen! Da ist jemand!«

Evie griff in die Öffnung und knipste das Licht an. Was wir sahen, ließ unseren Atem stocken. Aber es war kein Mensch, was da vor uns stand. Es war eine Schneiderpuppe.

Der Raum, in dem wir uns befanden, sah völlig anders aus als die vorhergehenden. Die Wände waren nicht gekalkt oder staubig, sondern mit glänzenden weißen Kacheln bedeckt. Von der Decke hingen  starke Lampen herunter. Ein großer Zuschneidetisch und ein Schreibtisch beherrschten den Raum. Dahinter waren Hunderte von Zeichnungen, Modefotos und Zeitungsausschnitte zu sehen. Vieles sah aus, als stammte es aus den Vierzigerjahren. Die Stoffe und die Applikationen, die auf dem großen Tisch lagen, schienen aber brandneu.
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»Evie! Schau nur!«, sagte ich und streichelte einen seidigen Samtballen.

»Oh mein Gott!«, jubelte Evie, während sie die Kleiderständer durchwühlte, die im hinteren Teil des Raums standen. »Girlies! Schaut mal die Kleider an! Da ist ja eins fantastischer als das andere!« Sie war wie ein Kind im Süßwarenladen, das gar nicht wusste, wonach es zuerst greifen sollte.

»Da sind gar keine Etiketten dran«, meinte Caprice und warf mir einen verblüfften Blick zu. »Man weiß gar nicht, welche Marke das ist.«

»Vielleicht ist es gar keine Marke«, vermutete ich. »Vielleicht ist es ein ganz unabhängiger Designer.«

»Imogene, in diesem Raum ist bestimmt schon seit Jahren kein Mensch mehr gewesen. Wer immer das geschaffen hat, ist längst gestorben. Muerto! So einen Künstler wird man vielleicht nie wieder finden.«

Ich trat an den Schreibtisch. Vielleicht gab es ja dort einen Hinweis. Es gab zahlreiche Fachbücher über die hohe Kunst der Couture, vom Spitzenklöppeln bis zur Lingerie. Es gab eine schöne Sammlung von Stoffproben in allen Farben und Qualitäten, und auf dem Schneidetisch lagen Garnrollen und Scheren in allen Größen und Formen. Ein Skizzenbuch und Fotokopien von Zeichnungen erweckten meine besondere Aufmerksamkeit. Das war das Lookbook des Unbekannten! Ich griff danach und blätterte darin, erst nur aus Neugier, dann, weil ich hoffte, einen Hinweis auf den Besitzer zu finden.

»Wenn ich’s nicht besser wüsste«, rief Evie über die Kleiderständer hinweg, »dann würde ich sagen, diese Entwürfe sind das Werk von Yves Montrachet. Vielleicht sollte das seine letzte Kollektion werden.«

»Montrachet?!«, riefen Caprice und ich gleichzeitig.

Yves Montrachet war nicht nur der ungewöhnlichste Fashiondesigner auf diesem Planeten, sondern auch ein exzentrischer Bilderstürmer gewesen, ein Renaissancemensch, der mehr als siebzig Patente auf die verschiedensten Webmaschinen und komplexe Technologien besaß, so dass er ohne finanzielle Sorgen seine Karriere als Modeschöpfer verfolgen konnte. Es hieß, er habe eine mittelalterliche Webtechnik  wiederentdeckt, deren Geheimnisse in den Archiven des Vatikans ruhten. Sein Verderben war sein Gerechtigkeitswahn. Nach einem spektakulären Schadensersatzprozess gegen die Firma DuPar, das angesehenste Pariser Modehaus in den Neunzigerjahren, wurde DuPar dazu verurteilt, eine Strafe von über drei Millionen Francs zu zahlen, weil sie einen Anzugschnitt von ihm kopiert hatten – und außerdem noch 30000 Francs für jeden Anzug, den sie verkauft hatten. Aber die Branche nahm Rache: Montrachet wurde aus der Chambre Syndicale ausgeschlossen und durfte seine Kollektion in Paris nicht mehr zeigen. Natürlich hatte er dagegen geklagt, doch die vielen Prozesse zerrütteten seine Gesundheit. Schließlich ertrug er die ständigen Anfeindungen nicht mehr. Sein vorzeitiges Ende war zugleich das Ende der Firma, denn Erben hatte er nicht.

»Diese Kleider können natürlich nicht wirklich von Montrachet sein«, sagte Evie. »Es ist ja bekannt, dass er sich vom Felsen von Gibraltar gestürzt hat, als seine letzte Kollektion ein Misserfolg war.«

»Solche Entwürfe habe ich noch nie gesehen«, erklärte ich voller Ehrfurcht, während ich das Skizzenbuch durchblätterte.

Evie riss mir das Buch aus den Händen. »Die Zeichnungen sind ja fantastisch! So detailliert und genau. Jeder Knopf, jeder Saum und jede Falte ist exakt aufgezeichnet. Wie bei einem Architekten die Blaupausen. Die Zeichnungen sind exakte Baupläne  für das fertige Kleidungsstück. Wer immer das geschaffen hat, ist ein Genie.«

Dann nahm sie einen Rock von einem der Kleiderständer. »Schaut euch das an!« Sie drehte den Rock von außen nach innen und zeigte uns, wie er genäht war. »Die Säume sind fabelhaft. Und es ist alles handgenäht! Das waren wirklich die Hände eines ganz Großen!«

»Was für ein Jammer«, sagte ich und schüttelte traurig den Kopf.

»Er war einzigartig«, meinte Evie. »Montrachet hat nie etwas erklärt oder Stoffe drapiert. Er hat gesagt, man brauche sich bloß die Zeichnungen anzusehen. Damit erledigten sich alle Fragen – jedenfalls für eine gute Näherin. Seine beste Näherin, Hilda, war sehr berühmt. Sie konnte seine Zeichnungen hervorragend interpretieren.«
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»Das ist ja alles schön und gut, aber es beantwortet die Frage nicht, wem diese Werkstatt hier gehört.«

Evie biss sich auf die Lippen und seufzte.

»Es ist wirklich eine Schande, dass diese Meisterwerke nie jemand sehen wird«, sagte Caprice. »Wenn er seine Kollektion nicht verlassen hätte, könnte der Schöpfer dieser Dinge wirklich berühmt sein.«

Eine nachdenkliche Stille machte sich breit.

Dann rief Evie plötzlich: »Ich hab’s!« Ganz offenbar stand ein Durchbruch bevor: Evie hatte eine Erleuchtung.

»Das ist es!«, rief sie. »Die Antwort auf unsere Gebete! Girlie, das ist deine Story! Girlie, wir sind gerettet! Spring wird begeistert sein. Die ganze Welt wird diese Kollektion lieben.«

Ich hatte eine fatale Vorahnung, wie so oft, wenn Evie eins ihrer wahnwitzigen Projekte entwickelt.

»Überleg doch mal«, half sie mir auf die Sprünge. »Spring braucht etwas ganz Großes, um die Fashion Week zu ersetzen. Du brauchst ihr nur klarzumachen, dass du es gefunden hast.«

»Dass ich was gefunden habe? Eine verlassene Kollektion?«

»Glaub mir, Spring wird dich vergolden, wenn sie erst mal mitgekriegt hat, dass du den neuesten, heißesten, unglaublichsten Designer des Universums entdeckt hast. Wir müssen nur ein paar Stücke ausborgen«, fuhr Evie fort. »Vielleicht finden wir sogar ein bekanntes Model, das die Kleider hier vorstellt.« Sie grinste in Richtung Caprice. »Wir inszenieren ein richtiges Shooting. Dann schickst du Hautelaw die Fotos und die Kopien der Zeichnungen. Vielleicht kannst du ja noch ein paar Stoffproben und Farbmuster beilegen. Dann schreibst du deinen Bericht, und schwupp! hast du deine Story und kannst in Paris bleiben.«

»Ich helfe euch!«, bot sich Caprice an. »Vielleicht  machen auch noch ein paar Freundinnen mit. Wir führen die Kleider vor, wie Evie gesagt hat. Kein Problem.«

»Vergisst du da nicht eine Kleinigkeit? Läuft zurzeit nicht ein fetter Streik?« Ich fand, es war höchste Zeit, dass die beiden in die Realität zurückkehrten.

»Es ist doch nicht illegal, etwas anzuziehen«, meinte Caprice. »Wir gehen ja nicht auf den Laufsteg. Wir können ja sogar Streikposten stehen.«

»Perfekt«, sagte Evie. »Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, muss der Prophet halt zum Berg gehen.«

»Das ist eine völlig bekloppte Idee«, widersprach ich. »Die Kleider gehören uns doch nicht. Was ist, wenn jemand hier aus dem Haus das Atelier für sich eingerichtet hat? Und dann plötzlich feststellen muss, dass etwas fehlt? Das gibt doch bloß Ärger.«

»Ach, was. Die Leute im Haus sind bloß Mieter«, warf Evie ein. »Hast du dir die mal angesehen? Ich meine, mal ehrlich!« Sie lachte.

»Na schön. Aber vielleicht möchte dieser Modeschöpfer ja gar nicht, dass seine Entwürfe bekannt werden. Vielleicht möchte er sein Geheimnis bewahren. Hast du mal daran gedacht, hm? Wenn wir uns nun tatsächlich Kleider ›ausborgen‹, wie du es nennst, und Spring gefallen die Sachen, was machen wir dann? Nehmen wir mal an, ihr gefällt mein Bericht und sie will mehr wissen? Nein, ich mach da nicht mit. Auf gar keinen Fall.«

Ich war fest entschlossen.

»Entweder du machst es«, stellte mich Evie vor die Wahl, »oder du musst aus Paris weg. Du musst dich entscheiden.«

»Aber, Evie …«, antwortete ich unsicher, als die beiden mich finster anstarrten.

Klarer Fall von Gruppenzwang! Freundinnen können einen ganz schön unter Druck setzen.

»Okay. Also nur, dass ich’s richtig verstehe: Ihr wollt, dass wir einen brandneuen, ultraschicken, völlig unbekannten Modedesigner erfinden, damit ich bei euch in Paris bleiben kann. Anschließend hängen wir gründlich ab, suchen uns nette Jungs, gehen shoppen und tanzen, bis wir tot umfallen, und machen uns einen Riesenspaß. Ist das euer Plan?«

»Genau. Du hast es kapiert.« Evie hatte offenbar in ihrer Kindheit unter einem Mangel an Vitamin M gelitten. M wie »Moral«. »Girlie«, sagte sie in ihrem vernünftigsten, vertrauenswürdigsten Ton, »du kannst dich auf mich verlassen. Habe ich dir je einen falschen Rat gegeben?«

Was sollte ich dazu sagen?

 

Drei Stunden später ging ich zum FedEx-Büro. Ich schleppte einen großen Karton, auf dem URGENT stand, dringend. Mein erster fataler Fehler. Noch hatte ich keine Ahnung, dass ich bald die meistgegoogelte Modepraktikantin der Welt werden sollte.






Kapitel 7

»Faaabelhaft!«

Datum: 8. Juli

Stimmung: Ich fühle mich wie Jackie auf Skorpios – weiße Jeans, Jack-Rogers-Sandalen, schwarzes Seidenhemd, Hermès-Schal und eine sehr dunkle Brille.

 

Ich kam gegen Mittag in unser Büro, weil ich Springs Anruf erwartete. Stattdessen fand ich einen hemdlosen Dax, der gerade unser Hausboot mit einer fetten rosa Farbschicht bedeckte – Schiaparelli-Pink, so dick wie der Spritzguss auf einer Torte. Normalerweise hätten mich diese Farbe (und der dazugehörige Maler) hochzufrieden gemacht, aber da ich in größter Unruhe war, ob mein hastig zusammengestoppeltes Päckchen gut in New York angekommen war, und die schlimmsten Befürchtungen darüber hegte, was meine Arbeitgeberin dazu sagen würde, konnte ich mir nur ein mattes Lächeln abringen. Ich wedelte scheinbar entspannt mit der Hand und verschwand eilig im Inneren der Kajüte.

Die Telefone waren noch immer nicht angeschlossen, und ich hoffte sehr, dass Spring meine Handynummer vergessen oder für immer gelöscht hatte. Zur Sicherheit hatte ich versehentlich (ups!) noch den AUS-Knopf gedrückt. Doch während ich über zehntausend Entschuldigungen und Ausreden nachdachte, erschien plötzlich Dax in der Tür und hielt mir sein Handy hin.

»Pour toi«, sagte er und strahlte mich an.

»Merci«, erwiderte ich und griff nach dem Handy.

»Hallo?«, maunzte ich kläglich ins Telefon.

»FABELHAFT!«, tönte es lautstark zurück. »Das ist ganz fabelhaft, was du da hast!«

Es war Spring, und ich war gerettet.

»Schätzchen. Dein Päckchen war göttlich. Wo hast du dieses Genie bloß gefunden?«

Ich sagte dem Universum ein lautloses: »Danke!«

»Die Fotos – genial!! Die Zeichnungen – traumhaft!! Das Skizzenbuch – einfach brillant! Ich finde keine Worte, ich bin völlig sprachlos …«

»Danke, Spring«, entgegnete ich so bescheiden wie möglich, während meine Knie unter mir nachgaben.

»Du hast allerdings etwas vergessen«, meinte Spring plötzlich nüchtern. »Eine Kleinigkeit …«

»Was für eine Kleinigkeit?«, fragte ich vorsichtig.

»Den Namen, Schätzchen. Du hast den Namen des großen Meisters vergessen.«

Oh mein Gott! In der Eile hatte ich gar nicht mehr daran gedacht, dass wir da ein Problem hatten.

»Imogene? Bist du noch dran?«

»Ja, richtig, der Name. Er heißt, ähm, wie heißt er doch gleich? Ja, er heißt NOBODY.«

»Ah? Buchstabiert man das N-O-B-O-D-I-E?«

»Ähm, nein, ähm. Was ich meine, er hat keinen Namen.«

»Er hat keinen Namen?«

»Nein, doch, natürlich hat er einen Namen.« Ich lachte nervös. »Das heißt … also der Name ist sehr schwer auszusprechen.«

»Süße – also nicht, dass es mir darauf ankommt, aber so ein internationales Gespräch übers Handy ist wirklich sehr teuer!« Spring verlor die Geduld.

Verzweifelt sah ich mich um. Es musste doch irgendetwas mit einem Namen zu finden sein! Doch es gab nichts. Dax hatte die Kajüte komplett ausgeräumt. Das Einzige, was noch da war, war ein Kalender, auf dem irgendjemand die Tage mit einem dicken roten Stift ausgeixt hatte.

»X!«, schrie ich in meiner Verzweiflung. Es war das Beste, was mir im Augenblick einfiel.

»Mister X?«

»Na ja, weil er Franzose ist, nennt er sich Monsieur X.«

»Monsieur Icks? Was soll denn das für ein Name sein?«

»Ach, das ist nur sein Künstlername.«

»Künstlername? Ist er beim Theater?«

Wenn es um Falschmeldungen geht, ist die Modeindustrie genauso schlimm wie die Klatschpresse.  Ich musste also das Schlimmste verhindern, auch wenn ich dabei neue Gerüchte in die Welt setzen musste.

»Ja, das heißt, nein … über Namen ist er eigentlich längst hinaus. Sie sind schließlich etwas sehr Altmodisches. So etwas hatte man doch bloß früher, im letzten Jahrtausend«, erklärte ich mit einem krampfhaften Lacher. »Nein, im Ernst. Er ist äußerst menschenscheu, und … ähm … er würde gern anonym bleiben.«

»Aha«, meinte Spring. »Und wie erreichen wir diesen Monsieur Icks?«

»Du wirst das vielleicht etwas merkwürdig finden, aber ich bin sein einziger Kontakt mit der Außenwelt, Spring.«

»Ach, wirklich?«, bemerkte Spring zweifelnd.

»Er möchte nicht, dass irgendjemand erfährt, wer er ist. Er möchte auch nicht, dass irgendjemand was über seine Person und sein Leben erfährt. Er tut alles nur um der Kunst willen«, erklärte ich und war inzwischen selbst davon überzeugt.

»L’art pour l’art«, schwärmte Spring. »Wunderbar! Das ist sooo französisch!«

Ich wusste, dass ihre Augen jetzt strahlten.

»Er ist doch Franzose, nicht wahr?«

»Ja, ein ganz leidenschaftlicher!«, bestätigte ich.

»Warte mal einen Moment«, sagte Spring. »Malcolm!«

Sie hielt den Daumen aufs Mikrofon, und ich hörte ihre Stimme nur noch sehr gedämpft. »Ich  warte jetzt schon fünf Minuten auf meinen Kabbalatini!« Dann wandte sie sich wieder mir zu: »Also, wenn ich das richtig verstehe, ist das eine Exklusivstory, stimmt’s?«

»Exklusiv … ja! Total exklusiv!«

»Hör mal, Schätzchen, ich möchte, dass du noch mehr schickst. Mehr Zeichnungen und noch mehr Muster. Alles, was du erwischen kannst. Geht das?«

»Ich werd’s versuchen.«

»Versuchen genügt nicht! Du musst es machen!« Es war klar, was Spring meinte: Ich musste »Monsieur X« unter Dach und Fach bringen, ehe Winter Tan an ihn rankam.

»So, und jetzt will ich dich nicht länger aufhalten, Schätzchen. Mach’s gut! Ich muss ein bisschen telefonieren.« Man hörte ein lautes Schlürfen – der Kabbalatini war offenbar eingetroffen – und einen Lungenzug von gigantischen Ausmaßen.

Als sie weitersprach, war ihre Stimme ganz weich und entspannt. »Imogene, Schätzchen«, schnurrte sie ins Telefon. »Du hast mich unendlich glücklich gemacht.«

 

Na schön, Spring war also noch etwas enthusiastischer, als ich gehofft hatte. Das war doch gut, oder nicht? Das bloße Fashion-Forecasting hatte seinen Höhepunkt schon überschritten. Und das lag keineswegs bloß an den anderen Modezeitschriften. Das Internet war voll von Fashion-Blogs, Chatrooms und Diskussionsforen,  Modenschauen wurden in Echtzeit in die ganze Welt übertragen, und so wurde Springs Geschäftsmodell jeden Tag mehr untergraben. Sie hatte schon lange nach Mitteln und Wegen gesucht, um Hautelaw zu diversifizieren. Sie wusste, wenn ihr nichts Neues einfiel, würde die Firma allmählich eingehen. Dazu brauchte sie keine Kristallkugel.

Ich kehrte zurück in die Wohnung, um Teil zwei unseres Plans durchzuführen. Wir hatten beschlossen, dass es tatsächlich gut für die Publicity wäre, wenn Caprice und ein paar ihrer Kolleginnen die Kleider des unbekannten Meisters tragen würden, wenn sie Streikposten standen. Ich würde ganz zufällig mit meinem Camcorder vorbeikommen, ein paar schöne Aufnahmen für meine Reportage machen und sie dann übers Internet direkt an Spring schicken.

Konkurrenz brauchten wir nicht zu befürchten, denn die meisten Medienvertreter waren gleich abgereist, als die Fashion Week abgesagt wurde. Paris war so tot wie eine Balenciaga-Tasche vom letzten Jahr. Unser Plan war also mehr als genial.

Als ich sicher war, dass Leslie nicht in der Nähe war (er hatte ein gastronomisches Klassentreffen mit den Kommilitonen aus seinem Kochkurs und würde wohl schwerlich vor Mitternacht wieder zu Hause sein), schlich ich in den Keller hinunter, um das geheime Atelier aufzusuchen.

Dort herrschte absolutes Highlife! Evie hatte die schönsten Kleider herausgesucht, jetzt musste nur noch die Anprobe stattfinden.

Caprice und ihre Freundinnen unterhielten sich aufgeregt. Den Mund voller Stecknadeln, kniete Evie vor einem der Models, das aussah (und sich benahm), als hätte es gestern noch Zöpfchen und Zahnspangen tragen müssen. Ich erkannte sie sogar wieder. Es war das Mädchen, das Crispin Lamour letzten Winter in Plastik gewickelt und zwölf Stunden lang in sein Schaufenster in New York gesperrt hatte. Sie hatte nach diesem Erlebnis vier Kilo abgenommen und sich dafür bedankt, indem sie einen Ghostwriter damit beauftragt hatte, ein Buch darüber zu schreiben.

Als Evie fertig war, stand sie auf und betrachtete das Ergebnis ihrer Bemühungen. Das Model ging im Raum hin und her, dann blieb sie vor Evie stehen, die noch eine kleine Verbesserung vornahm.

»Okay«, rief Caprice. »Ich wiederhole noch mal. Wir treffen uns alle hier. Morgen früh um halb zehn.«

»Wieso denn so früh?«, protestierte Araminta (genannt Minty). Sie warf ihre honigblonden Haare zurück und stieg widerwillig aus ihren JBrand-Jeans, um die Anprobe über sich ergehen zu lassen.

»Vor elf krieg ich die Augen nicht auf!«, erklärte Ferebee, eine schlanke Brünette.

»Meine gehen bestimmt nicht vor eins auf«, behauptete Minty.

»Und noch etwas, Mädels! Ihr dürft auf keinen Fall jemandem etwas erzählen!«, erklärte Caprice. »Ihr dürft nichts von den Kleidern erzählen, nichts  von der Anprobe und schon gar nichts von dem Atelier! Okay?«

»Toll«, sagte Minty, »ich liebe Geheimnisse!«

»Ich auch!«, stimmte Ferebee ihr zu.

»Nein, ganz im Ernst«, meinte ich und versuchte, nicht allzu verzweifelt zu klingen. »Niemand darf etwas wissen. Absolut gar niemand!«

»Meine Lippen sind versiegelt«, versprach Ferebee und machte eine Geste vor ihrem Mund, als wollte sie einen Reißverschluss schließen.

»Ach«, warf Minty ein. »Auf meinen Lippen ist Lipgloss.« Die beiden Mädchen kicherten wie verrückt.

Caprice räusperte sich. Es schien ihr offenbar an der Zeit, das Thema zu wechseln. »Der Streik beginnt um zehn, meine Damen«, bemerkte sie trocken.

»Streik?«, hakte Ferebee nach. »Ich dachte, wir demonstrieren.«

Ich musste mich mit Gewalt daran hindern, mit den Augen zu rollen.

»Der Bus holt uns hier pünktlich um Viertel vor zehn ab«, sagte Caprice.

»Bus« war leicht untertrieben. In Wirklichkeit war es einer dieser Ultra-de-Luxe-Straßenkreuzer, bei dem an nichts gespart worden war. Es gab jede Menge bequeme Garderoben, Satellitenfernsehen, Champagner in Magnumflaschen und pfundweise Kaviar. Aus Sympathie für die ausgebeuteten Models hatte sich eine Unterstützergruppe von unabhängigen Haarstylisten gebildet, die sich Coup de Coif nannte. Sie hatten versprochen, die Models heute kostenlos  zu frisieren und ihnen das Make-up zu machen. Die Demonstrationen sollten an verschiedenen Orten in der Stadt stattfinden, deshalb war der Bus bestellt worden, um sie von einem Laden zum anderen zu bringen.

»Ich brauche irgendwie ein bisschen Musik«, meinte Minty und bewegte sich hin und her, als wollte sie sagen: Seht ihr nicht, das mein Körper perfekt ist? »Wie soll ich mich konzentrieren, ohne meine Musik?«

»Und wie soll ich mich ohne Schampus in Stimmung bringen?«, ergänzte Ferebee.

»Hört mal, das hier ist bloß eine Anprobe«, seufzte ich leicht verärgert. Wenn ich Evie gewesen wäre, hätte ich die Stecknadeln nicht in den schwarzen Satin gesteckt, der von Ferebees Schulter herabhing, sondern in Ferebee selbst.

Evie wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und trat zurück, um ihr Werk zu begutachten.

»Da fehlt noch was«, murmelte sie. Während sich die Models im Spiegel bewunderten, musterte sie die Stücke, die Minty und Ferebee trugen. »Irgendwas muss da noch dazu.« Sie trat einen weiteren Schritt zurück und dachte laut nach. »Ich glaube, es ist der Stoff.«

»Ich dachte, wir ›borgen‹ uns nur ein paar Stücke. Es war nicht die Rede davon, dass wir sie neu gestalten.«

»Vielleicht hier«, vermutete sie und zeigte dabei auf das schwarze Mieder. Meinen Kommentar ignorierte  sie vollkommen. Sie schnippte mit dem Finger und sagte: »Ich habe oben noch etwas Spitze, die wäre ganz klasse.«

»Ich hole sie«, bot ich an.

»Nein, lass nur. Du weißt ja nicht, welche ich meine. Ich glaube, Georges hat sie in den Flurschrank getan. Wahrscheinlich ist sie unter einem Haufen anderer Sachen versteckt.«

Wir gingen zusammen hinauf. Der Schrank im Flur war mit Kartons vollgestopft.

»Ich glaube, die Spitze ist in der Schachtel im obersten Fach«, sagte Evie. »Unter den Stoffballen.«

Ich streckte mich, so gut ich konnte, und zog behutsam an einem der in braunes Packpapier eingeschlagenen Stoffballen, auf die Evie zeigte. Nachdem ich eine Weile vergeblich daran gezupft hatte, verkrampften sich erst meine Hände und dann meine Waden, also zerrte ich etwas heftiger. Was dann passierte, war nicht ganz eine Lawine (ich habe zum Glück auch noch keine echte Lawine erlebt), aber auf einmal polterte alles von oben herunter. Ich stolperte rückwärts und fiel auf den Hintern.

Als wir uns wieder erholt hatten, rief Evie: »Oh mein Gott! Schau mal!«

Ein großer Karton war heruntergefallen, und der Deckel war aufgegangen. Dutzende von juwelenbesetzten Handtaschen lagen um uns herum auf dem Parkettboden. Gold, Platin, bunte Edelsteine und Diamanten glitzerten in schimmernder Pracht. Manche Taschen hatten die Form von Kuscheltieren  und Käfern, andere erinnerten an die Ostereier von Fabergé.

»Wow«, meinte Evie und griff nach einer Tasche in Form eines Schmetterlings. »Das ist der hübscheste Modeschmuck, den ich seit langem gesehen habe.«

[image: 025]

Ich hob eine Tasche auf, die mich an Toy erinnerte. »Schau, das ist eine Bulldogge.«

»Die sind ja zum Sterben schön!«

Ich drehte den Deckel um und entdeckte in großen roten Buchstaben die Aufschrift: PACOJET.

»Mein Gott! Evie! Das ist die Kiste …«

»Was für eine Kiste?«

»Die Kiste, die Leslie in diesem Lagerhaus abgeholt hat. An dem Tag, als ich hier angekommen bin. Erinnerst du dich? Ich habe dir davon erzählt.«

»Ja, und?«

»Diese Taschen sind bestimmt Fälschungen!«, flüsterte ich voller Entsetzen. »Weißt du? Wie in der Zeitung.«

»Leslie?!«

»Natürlich Leslie, wer sonst? Er muss einer dieser Fälscher sein. Wozu hätte er sonst eine ganze Kiste davon?«

»Ich weiß nicht«, sagte Evie. »Vielleicht kauft er sie  en gros?«

»Costcos gibt es in Frankreich nicht, Evie! Er verkauft sie wahrscheinlich.«

»Prima! Dann kriegen wir sie vielleicht mit Discount …«

»Evie!«

»Girlie, das geht mir alles zu schnell. Du weißt ja gar nicht, ob sie tatsächlich gefälscht sind.«

»Wenn sie nicht gefälscht sind, hat er sie gestohlen. Wahrscheinlich ist er überhaupt nicht im Le Cordon Bleu angestellt. Wahrscheinlich ist das nur Tarnung!«

»Na schön, und was sollen wir jetzt machen? Die Polizei rufen?«

Ich war vollkommen ratlos.

»Um ganz ehrlich zu sein«, meinte Evie mit einem klitzekleinen teuflischen Lächeln. »Zu den Abendkleidern würden sie erstklassig passen.«

»Ist Strass nicht ziemlich passé?«, hielt ich dagegen. Die Richtung, die ihre Gedanken nahmen, gefiel mir überhaupt nicht.

»Strass kommt gerade wieder in Mode!«

Da hatte sie leider nicht unrecht. In der Mode kommt früher oder später alles wieder zurück.

»Also, was ist?«, sagte Evie. »Nehmen wir sie mit runter?«

Es war sehr verlockend. Wenn ich meinen Verdacht, dass es sich um Fälschungen handelte, eine Weile zurückstellte, konnte ich mir durchaus vorstellen, dass die Kollektion noch aufregender aussehen  würde, wenn die Mädchen die kleinen Abendtaschen dazu tragen würden. Meine innere Stimme – Sie wissen schon, diese Stimme, die einen immer überreden will, Dinge zu tun, die man später bereut – flüsterte mir etwas zu.

»Wir brauchen sie ja nur auszuleihen. Für das Shooting«, erklärte Evie. »Wir bringen sie später wieder zurück. Genau wie die Kleider. Es braucht ja niemand zu wissen.« Sie fing an, die Taschen zusammenzusammeln.

Habe ich schon gesagt, dass meine innere Stimme denselben Akzent hat wie die von Evie?

 

Am Abend gingen wir dann zu Mercies Party. Die Night of a Thousand Bubbles war schon im vollen Gange. Evie hatte sich deutlich mehr herausgeputzt als sonst. Seit Gerard in ihr Leben getreten war, hatte sich ihr Stil ganz offensichtlich verändert. Normalerweise wäre sie an so einem Abend als Goth aufgetaucht. Aber neuerdings erforschte sie ihre romantische weibliche Seite. Sie sah richtig schön aus mit ihrem mitternachtsblauen Cocktailkleid – eine kleine Nummer, die noch aus ihrer Rita-Hayworth-Serie stammte. Evie ist die Queen des Näh-es-dir-selbst. Und zum ersten Mal seit Jahren war ihr Haar sogar richtig frisiert – im Gegensatz zu den medusenmäßigen Strähnen, die sie noch bis vor kurzem geschätzt hatte. Und die kleine Tiara war absolut schnuckelig. Evie strahlte von innen heraus, wie ich es noch nie erlebt hatte.

Und moi? Ich hatte beschlossen, mal eine ganz andere zu sein, und schwankte lange zwischen drei Möglichkeiten: sophisticated, sexy oder süß. Am Ende entschied ich mich für süß, weil ja Evie als Starlet auftreten wollte. Unter einem federleichten Babydoll von Marchesa aus blassrosa Chiffon zeigte ich sehr viel Bein und (dank Faux Glow) schimmernde Haut. Das gab mir genügend Selbstvertrauen, um nur mit der besten Freundin in meiner Begleitung das Restaurant zu betreten.

Wir schwebten durch den von Kerzen erleuchteten Raum, der mit seinen roten Wänden und Plüschmöbeln ein bisschen aussah wie ein Bordell. Ich fuhr sofort mein Radar aus, um festzustellen, ob Dax schon da war.

In einer Ecke war eine Musikanlage mit einem DJ, wo französischer Hip-Hop gespielt wurde, während sich die wenigen A-Listen-Mitglieder der Pariser Partygesellschaft, die noch in der Stadt waren, angestrengt unterhielten, Häppchen knabberten und Markenchampagner aus Sektkelchen schlürften. Versammelt hatten sie sich vor einer überlebensgroßen Skulptur der drei großen Modekönige: Lacroix, Lagerfeld und Lamour. Da das Kunstwerk aus Eis bestand, herrschte eine leicht frostige Atmosphäre.

Trotz meiner Beklemmungen wegen unserer Pläne für morgen schnappte ich mir ein Hors d’œuvre vom Tablett eines Kellners, der gerade vorbeieilte. Ich hoffte bloß, dass alles gut gehen würde.

Doch das war nicht das Einzige. Die Sache mit  den gefälschten Taschen lag mir schwer im Magen. Andererseits wollten wir sie uns ja bloß ausleihen. Irgendwie war ich verwirrt.

Wahrscheinlich war es verrückt von mir anzunehmen, dass Leslie etwas mit kriminellen Fälschern zu tun hatte. Das konnte eigentlich gar nicht sein. Aber wenn es nun doch so war? Mussten wir dann nicht die Polizei rufen? Andererseits war morgen das Shooting, und da konnten wir die Taschen so gut gebrauchen …

Als wir uns auf der Suche nach Mercie einen Weg durch die kleinen Gruppen und Grüppchen der Gäste bahnten, wurde ich auf eine blasse kleine Person aufmerksam, die an mir vorbeihuschte. Sie blies mir eine dicke Wolke Zigarettenrauch ins Gesicht – die französische Variante der Luftverschmutzung. Sie war mehr als ein bisschen magersüchtig und trug ein T-Shirt mit der Aufschrift: MAKE LOVE, NOT FASHION (oje!). Darunter eine Hose aus dem Winterschlussverkauf von H&M. Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, drückte dann ihre Zigarette in einem Aschenbecher am Nachbartisch aus und kreischte: »He, wo hast du die Schuhe her? Ich habe schon seit Wochen nach solchen gesucht! Die sind ja ääändsgeil!«

Ein klarer Fall von Schuh-gasmus! Ich machte mir eine mentale Notiz: Gleich morgen Abend Schuhe stiften für die französische Wohlfahrt! Und rannte eilig davon, um etwas weniger penetrante Gesellschaft zu finden.

Nachdem wir die Schuhsüchtige mit Erfolg abgehängt hatten, sagte Evie: »Ich finde es hier so romantisch! Hier könnte man wunderbar rumknutschen.«

»Nicht, dass du auf so etwas scharf wärst!«, bemerkte ich, denn sie interessierte sich ja normalerweise nur für Nadel und Faden.

»Was soll denn das heißen?«, fauchte sie. »Nur zu deiner Information: Ich habe einen sehr netten Verehrer. Sein Name ist Gerard, wenn ich dich daran erinnern darf.«

Noch ehe sie das weiter ausführen konnte, blieb mir plötzlich das Herz stehen: Karl Lagerfeld war gerade hereingekommen, umgeben von einem Gefolge, zu dem auch ein Butler gehörte, der eine Zweiliterflasche Pepsi light hinter ihm her trug. Sie wurden sogleich zu einem der reservierten Tische geführt.

Ich fasste Evie am Arm. »He, schau mal!«, rief ich. »Karl Lagerfeld ist gerade gekommen.«

»Glaubst du an Geister?«, fragte sie kichernd. »Das ist doch nicht der echte!«

»Was meinst du, nicht echt?«, fragte ich.

»Das ist sein Double, oder – wenn man gehässig sein will: eine Fälschung«, sagte sie ungerührt.

War das womöglich der neue Trend in Paris? Prominenten-Kopien? Sollte ich vielleicht darüber einen Bericht schreiben?

Als ich genug von dem falschen Lagerfeld gesehen hatte, entdeckte ich Gerard, der am Eingang stand und nach Evie Ausschau zu halten schien. Er war ein  bisschen schmächtig, aber seine dicke rechteckige Brille gab ihm eine künstlerische Ausstrahlung. Dax stand direkt neben ihm und sah mal wieder zum Anbeißen aus. Er trug einen lässig sitzenden schwarzen Anzug, eine Krawatte und als kleine Überraschung ein paar klassische schneeweiße Reeboks. In der Hand hielt er eine einzelne rosa Rose. Sein Haar war ganz süß zerzaust, und sein sonnengebräuntes Lächeln war ein einziges Oh là là!

»Gerard!«, rief Evie mit Girlie-Augenaufschlag, als sie ihren Verehrer erblickte. Sie strahlte.

»Sehe ich einigermaßen okay aus?«, fragte sie mich aufgeregt, als die Jungs näher kamen. Jetzt wurde mir klar, dass sie nicht bloß ein bisschen durchgedreht, sondern völlig durchgeknallt war!

»Du siehst wunderbar aus.« (Ich bin immer sehr unterstützend.) Ich war sicher, dass sie endlich die richtige Diät für sich entdeckt hatte: einen fetten Happen Verliebtheit und Schwärmerei.

»Na, was meinst du?«, flüsterte sie.

Ihr Glück war mir unendlich wichtig. »Ich glaube, du bist verknallt!«

Sie grinste wie ein beschwipster Smiley und strahlte dabei hell genug, um eine Kleinstadt in Alaska den ganzen Winter lang zu beleuchten. »Ich weiß, er sieht nicht so überwältigend aus«, erklärte sie. »Dafür hat er andere Qualitäten.«

»Aber, Evie!«, sagte ich. »Er sieht doch sehr nett aus.« Es entstand eine Pause, dann fragte ich etwas besorgt: »Was meinst du mit Qualitäten?«

»Er strickt.« Sie errötete leicht, und als sie meinen fragenden Blick sah, fügte sie hastig hinzu. »Und er näht.« Mehr sagte sie nicht. Die beiden waren wirklich ein Traumpaar.

Sobald Dax mich gesehen hatte, lächelte er. Seine Zähne blitzten, und ich spürte, wie mich ein heißes Kribbeln überlief. Ich war überrascht, wie sehr ich mich freute, ihn wiederzusehen. Er winkte und bahnte sich mühelos seinen Weg durch die schüttere Menge.

»Ja, Dax ist echt traumhaft!«, schwärmte Evie.

Stimmt, dachte ich, er ist wirklich ein Traum.

Endlich war er bei uns und platzierte zwei dicke, süße Küsse auf meine Wangen. »Chérie, du siehst zauberhaft aus!«, meinte er.

Natürlich errötete ich bis in die Zehenspitzen, schlug aber sofort zurück. Ich plusterte meine Chiffonärmel auf (die gerade undurchsichtig genug waren, um nicht vulgär zu wirken), flatterte mit den falschen juwelenglitzernden schwarzen Wimpern und sagte: »Wusstest du, dass Fenchel am Nordpol wächst, Dax?«

Und schon wurde ich von Gewissensbissen überflutet. Flirten ist fast schon so schlimm wie betrügen, dachte ich. Und: Du darfst dich mit Dax nicht so einlassen. Aber wie sollte ich das verhindern? Man verliebt sich so schnell in Paris. Einmal zwinkern, schon ist es geschehen. Und Dax war ja sooo süß. Trotzdem wusste ich, dass ich ganz tief innen noch an Paolo hing. Trotz dieser Priscilla-Geschichte.

»Möchtet ihr etwas trinken?«, fragte Gerard.

»Ja, holt uns zwei Shirley Temples«, befahl ich.

Ich habe mir vorgenommen, einen der ältesten Drinks in der Geschichte der Retro-Girls wieder in Mode zu bringen. Ich finde es total cool, so was zu bestellen. Also macht es genauso, Mädels, wenn ihr was trinken sollt! Alle werden denken, ihr seid megachic. Wer weiß, vielleicht startet ihr sogar euren eigenen Trend.

»Und vergesst die Kirschen nicht«, rief ich hinter Dax her.

»Ich glaube, ich helfe ihm lieber«, sagte Gerard zu Evie.

»Ich werde auf dich warten«, rief Evie kokett.
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Aber Gerard konnte sich von ihrem Lächeln gar nicht losreißen. Dax musste noch einmal zurückkommen und tippte ihm auf den Arm. »Na, was ist?«, fragte er.

Evie und ich hatten uns gerade auf eins der plüschigen Sofas gesetzt, als ein allgemeines Ah! durch den Raum ging. Evie sprang sofort auf und rannte hinter ihrem Verehrer her. »Ich muss Gerard helfen!«, rief sie noch über die Schulter, dann war sie verschwunden.

Alle schauten zum Eingang. Caprice, Ferebee und Minty kamen herein und sahen einfach fantastisch aus.

Caprice sah so was von heiß aus! Wolken von braunem Haar fielen ihr über die Schulter und glänzten wie schokoladenfarbene Seide. Ihr Duft ließ die Östrogene aller anderen Frauen kraftlos verdunsten. Sie hob ein Handgelenk voller klimpernder Cognac-Diamanten-Armbänder und warf einen koketten Blick aus ihren mit langen Wimpern bedeckten Augen über die Schulter. Der gewünschte Effekt kam sofort: Ein Blitzlichtgewitter brach los, und Handys wurden schneller aus den Taschen gerissen als Höschen bei einem Konzert von Tom Jones. Noch ehe man »Gott erschuf das Weib« sagen konnte, war Caprice von einem Schwarm von Verehrern umgeben. Schönheit ist eben noch immer die gesellschaftlich wertvollste Währung der Welt.

»Caprice!«, rief ich. »Hier sind wir.«

Eine Minute später setzte sie sich zu mir auf die Couch, während ihre Kolleginnen lässig davonschlenderten. Auf wundersame Weise stand plötzlich ein Kellner vor uns und hielt uns ein Tablett hin. Es hat schon seine Vorteile, wenn man mit Caprice abhängt.

Ich schnappte mir ein Champagner-Gelée mit Himbeeren und fromage blanc, während Caprice sich einen Krabbensalat mit Zitronenschaum nahm. (Hm, lecker!)

Wir hatten gerade alles heruntergeschluckt, als Evie, Gerard und Dax zurückkamen und Mercie mitbrachten.

Nachdem sich alle miteinander bekannt gemacht  hatten, wandte sich Evie an mich. »Siehst du den Typen, mit dem Ferebee und Minty gerade reden?«

»Ja. Was soll mit ihm sein?«

»Ich glaube, es ist Zeit, mal von Girl zu Girl mit Ferebee und Minty zu reden. Als ich vorbeikam, habe ich gehört, wie die beiden ihm alles über Monsieur X erzählt haben.«

»Was?!« Caprice und ich sprangen gleichzeitig auf.

»Ich meine diesen Schnösel da mit der schwarzen Hornbrille«, sagte Evie.

»Das ist Olivier DeDompierre vom Maven Magazine Daily«, klärte Mercie uns auf.

Der Schnösel trug ein grünes Lacoste-Polohemd, rosa Slacks, einen Gürtel in allen Farben des Regenbogens und Slipper – ohne Socken. Er strich sich die langen blonden Haare mit einem lässigen Griff aus der Stirn und schien sehr aufmerksam zuzuhören.

»Er ist ein notorisches Klatschmaul. Er ist der Grund dafür, dass Jock Lord und Karenna Rosenfield nicht mehr miteinander reden. Die Fakten überprüft er allerdings nie«, fügte Mercie hinzu und rümpfte die Nase. »Ich frage mich bloß, wer das Mädchen da bei ihm ist.«

Ich drehte mich hastig um. Oh mein Gott!

»Das ist Brooke!«, sagte ich schaudernd.

»Allerdings ohne das Wolfes-Rudel«, fügte Evie hinzu.

»Was macht die denn hier?«

»Die riecht Eau de Scoop! Die merkt sofort, wenn es  irgendwo eine Story gibt«, meinte Evie. »Brooke ist wirklich gefährlich. Wenn Minty und Ferebee der was erzählt haben, gibt es garantiert Ärger. Spring dreht durch, wenn Winter Tan die Geschichte mit Monsieur X im Blatt hat.«

»Wartet hier!«, bat ich sie.

Ohne jeden Plan machte ich mich auf den Weg. Ich versuchte so unauffällig durch den Raum zu schlendern, wie einem das möglich ist, wenn man kurz davorsteht, sich selbst ans Messer zu liefern. Immerhin achtete ich darauf, dass Brooke mich nicht vorzeitig sah. Sie hatte tatsächlich kein anderes Mitglied des Wolfes-Rudels bei sich. Was Minty und Ferebee ihr und diesem Reporter so Dringendes zu erzählen hatten, war allerdings nicht herauszubekommen. In einem hatte Evie auf jeden Fall recht: Wenn Brooke von Monsieur X erfuhr, konnte das einen brutalen Modekrieg auslösen. Es wäre fast noch peinlicher als die Geschichte mit Jenna Evans, die nach den Weihnachtsferien mit dem Handy vom letzten Jahr in die Schule zurückkam. (Das arme Mädchen! Warum kapieren Eltern so etwas bloß nicht?) Ganz abgesehen davon, dass ich meinen Job bei Hautelaw loswerden würde. Spring würde mich schneller feuern, als man »Betamax« sagen kann.

Vorsichtig schlich ich mich näher heran. Glücklicherweise gelang es mir, hinter einer Gruppe in der Nähe Deckung zu nehmen. Ich versteckte mich hinter einem gutaussehenden Spanier in einem silberfarbenen Armani-Anzug und einer überschlanken  Frau im Gothic-Look. (Die meisten Trends kommen und gehen, aber manche Moden sind einfach nicht totzukriegen, auch wenn die Designer sich größte Mühe geben.)

Noch immer konnte ich nicht verstehen, was Minty erzählte, allerdings fing ich schon das eine oder andere »Wirklich?« oder »Ja?« von dem Schnösel auf. Um die Tonqualität zu verbessern, pirschte ich mich noch ein Stück näher an. Mittlerweile stand ich fast schon auf Tuchfühlung neben der Gruppe, nur der Spanier war noch dazwischen. Seine düstere Gesprächspartnerin sah mich an und machte ein saures Gesicht.

»Kennen wir uns?«, schnurrte sie mit einem lasziven deutschen Akzent.

Ich versuchte es mit zwangloser Konversation. »Ist Ihnen auch schon aufgefallen, dass die mittlere dieser Eisfiguren im Gegenlicht aussieht wie Barry Manilow?«, fragte ich.

Während der Spanier und seine Freundin darüber nachdachten, schob ich mich noch etwas näher an Minty heran. »Und niemand weiß etwas über ihn«, sagte sie gerade. »Er ist offenbar nie entdeckt worden.«

»Und sein Name ist Monsieur X? Komisch«, antwortete der Schnösel.

»Sie dürfen es aber niemandem erzählen«, fügte Ferebee hinzu. »Es ist ein großes Geheimnis.«

»Und du liebst ja Geheimnisse, nicht wahr?«, meinte Minty.

»Ich sage niemandem ein Wort«, schwor der Schnösel mit einem verlogenen Lächeln.

»Ihr könnt euch auf mich verlassen«, erklärte Brooke.

»Wissen Sie, Señorita, ich glaube, Sie haben recht«, sagte der Spanier nachdenklich. »Ich glaube, es ist Barry Manilow.«

Überrascht warf ich einen Blick auf die Skulptur, und als ich mich wieder umsah, war Brooke nicht mehr da.

In diesem Augenblick drehte sich Ferebee um und fing meinen Blick auf. Ich winkte sie zu mir heran, aber sie schien mich nicht zu verstehen.

»Schau mal, Minty! Da ist Imogene!«

»Imogene, was machst du denn hier?«, fragte Minty echt überrascht.

Ferebee drehte sich zu dem Schnösel um und flüsterte ihm etwas zu. Er musterte mich sorgfältig.

Innerlich rezitierte ich ein Friedensgebet, das ich mal auf einer Schachtel Bio-Haferflocken gelesen hatte. Dann lächelte ich so freundlich, wie ich nur konnte.

»Minty! Ferebee! Was für eine Überraschung!«, säuselte ich, ein wenig zu eifrig. »Kann ich mal einen Augenblick mit euch reden?«

Ich hakte mich bei ihnen unter und steuerte sie außer Hörweite.

»Ist was?«, fragte Ferebee. »Du bist irgendwie so verkrampft.«

»Ja, total hektisch«, bestätigte Minty.

»Was macht ihr bloß!«, zischte ich mit gedämpfter Stimme.

»Wir haben mit diesem Typen da ein bisschen geredet.«

»Wisst ihr, wer das ist?«

»Woher sollen wir das wissen? Es ist ja sowieso kaum jemand da. Und das ist praktisch der einzige Mann.«

»Stimmt genau«, sagte Ferebee. »Wenn man vom Standbild von Barry Manilow einmal absieht.«

»Wer ist Barry Manilow?«, wollte Minty wissen.

»Jetzt hört doch mal auf mit Barry Manilow!«, fauchte ich. »Ihr solltet nicht über Monsieur X reden!«

»Und warum nicht?«

»Weil’s ein Geheimnis ist, darum!«

»Ja, und?«, fragte Minty.

»Ja, genau«, pflichtete Ferebee ihr bei. »Ich meine, wozu sind denn Geheimnisse gut, wenn man nicht darüber reden darf?«

»Darüber haben wir doch bei der Anprobe gesprochen!«, meinte ich. »Erinnert ihr euch nicht? Ich habe euch gesagt -«

»Bei der Anprobe?«, sagte Ferebee und drehte die Augen zum Himmel. »Das ist ja schon ewig her! Wie soll ich mich an so was erinnern?«

An dieser Stelle wurde mir klar, dass es keinen Sinn hatte, diesen Mädchen etwas begreiflich machen zu wollen. Außerdem war das Unglück ja schon geschehen. Als ich mich zu der Eisskulptur umwandte,  war der Schnösel verschwunden. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass er ein genauso kurzes Gedächtnis hatte wie Ferebee und Minty. Ob dasselbe für Brooke galt, musste man freilich bezweifeln.

»Hallo, Imogene.«

Wenn man vom Teufel spricht … Ich drehte eine verzweifelte Pirouette. Brooke stand direkt hinter mir.

»Hallo, Brooke! Was machst du denn hier?«, fragte ich unschuldig.

Wie üblich war sie todschick. Sie wäre das perfekte Bond-Girl gewesen. Also ich meine, die Böse. Ich geb’s ja ungern zu, aber sie sah verdammt gut aus, und wenn man sie nicht kannte, konnte man denken, sie wäre echt schön. Sie hatte eine üppige blonde Mähne, war größer als ich und hatte eine tolle Figur. Ihr Designer des Abends war diesmal Versace. Von Kopf bis Fuß nur Versace.

»Hör mal, du Niete. Ich weiß genau, was hier läuft. Du denkst, du wärst clever und hättest echt Glück gehabt, stimmt’s? Jetzt will ich dir mal was verraten: Ich weiß alles über Monsieur X. Und ich weiß auch, dass du keine Ahnung hast, wo du ihn finden sollst. Und jetzt kommt der Knaller: Du brauchst gar nicht mehr weiterzusuchen! Ich werde ihn nämlich finden, nicht du! Wir haben genug Leute hier in Paris, dagegen hat Spring keine Chance, wenn sie nicht mehr aufbieten kann als so eine lahme Schnecke wie dich. An deiner Stelle würde ich’s gleich aufgeben, solange du noch halbwegs gut dastehst.«

Brooke wusste wirklich, wie sie mich ärgern konnte.

Aber was Ferebee und Minty, vor allem aber Brooke und der Schnösel zum Glück noch nicht wussten, war die Tatsache, dass es diesen Monsieur X vielleicht gar nicht gab. Das durfte sie auf gar keinen Fall rauskriegen. Sonst war meine Story geplatzt, und ich war bis auf die Knochen blamiert.






Kapitel acht

Ich hasse Paris. Teil zwei

Datum: 9. Juli

 

Aufgepasst, Universum! Ich habe eine Frage. Woher weiß man, ob ein Problem eine Warnung ist oder bloß eine Prüfung? Ob man da durchmuss oder ob man es lieber lässt? Außerdem spüre ich, dass eine neue Weisheit mich heimsucht: Im Zweifelsfall immer einen Schmollmund machen!

 

Obwohl sie damit gedroht hatte, unsere Pläne zu sabotieren, wusste Brooke eigentlich gar nichts. Worüber regte ich mich denn auf? Was wir für heute geplant hatten, war doch so simpel, dass gar nichts schiefgehen konnte! Sobald wir das Shooting hinter uns hatten, war ich auf dem nächsten Level! Und kein Mensch wusste, was los war.

Außerdem war ich überzeugt, dass der Streik bald vorüber und kein Mensch mehr darüber reden  würde. Vielleicht vergaß ja Brooke auch die Sache mit Monsieur X? Paris war eine große Stadt, da würde sich das Geheimnis schon nicht so schnell rumsprechen. Vielleicht war ja schon längst eine andere große Story im Umlauf.

Nach einem schnellen petit déjeuner mit Red Bull und Sushi (da sieht man, wie’s einem geht, wenn man sich mit Models umgibt), ging’s los.
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Caprice war echt super. Sie tauchte mit ihren gedächtnisbehinderten Freundinnen Ferebee und Minty lange vor der Zeit auf, die wir verabredet hatten. Evie hatte zwei Ständer mit herrlichen Röcken, Kleidern und Jacken parat, und ich hatte sämtliche Batterien, Memory Sticks, Kameras und den Camcorder noch mal überprüft. Pünktlich um Viertel vor zehn saßen wir alle im Bus und wollten gerade zur Avenue Montaigne aufbrechen, als mir einfiel, dass ich die juwelenbesetzten Handtaschen oben in der Wohnung vergessen hatte.

Ich sagte Evie, dass ich mit dem Auto nachkommen würde, winkte noch einmal zum Abschied und sauste nach oben. Einmal dort angekommen, schaute ich schnell noch in meine E-Mails. Die Models mussten sich ja noch anziehen, die Haare  richten und schminken. Wozu sollte ich mich also abhetzen?

Tatsächlich hatte ich etliches in meiner Mailbox. Doch nur die eine, die nicht da war, fiel mir so richtig auf. Dreimal dürft ihr raten, welche das war! Aber obwohl ich mir noch immer nicht so ganz sicher war, hatte ich mich allmählich an den Gedanken gewöhnt, dass Paolo vielleicht doch mehr mit meiner Vergangenheit als mit meiner Zukunft zu tun hatte.

Eine E-Mail allerdings konnte ich nicht ignorieren. Sie stammte von Cissy und war mit einem roten Ausrufezeichen als DRINGEND markiert. Es war die einzige, die ich tatsächlich aufmachte.

 

 

An: Imogene 
Von: Cissy 
Thema: Imogenius

Ich bin ja nicht gern ein Spielverderber, aber ich habe in der letzten Zeit Ärger gehabt. Etliche Mädchen haben geschrieben und behauptet, unsere  Imogenius SoftWear hätte Macken. Leider ist seit gestern unser Familienurlaub ausgebrochen. Ich habe deshalb allen Leuten deine E-Mail-Adresse gegeben, falls noch Probleme auftauchen. Jetzt erst einmal tschüs!

 

Ich nahm die Pont Alexandre III (wenn Pegasus von dort oben auf mich herabschaut, kriege ich immer eine Gänsehaut!), dann flitzte ich den Cours Albert  1er zur Rue François 1er hinunter. Es war Sonntag, und da die meisten Einwohner schon in den Ferien waren, waren die Straßen leer. Das heißt, bis zur Avenue Montaigne kam ich gut voran. Doch dann blieb ich im Stau stecken. Ein Hupkonzert wütender Taxifahrer erfüllte die Luft. Erst dachte ich, es wäre ein Unfall, aber als ich mich mit meinem kleinen Smart vorsichtig durch den Verkehr schob, vorbei an neugierigen Passanten und fast leeren Tourbussen, stellte ich fest, dass der Mittelpunkt der Aufregung das Modehaus Christian Dior war – oder besser gesagt: der Bürgersteig vor dem Eingang.

Wann genau ich diesen Knoten im Magen zuerst gespürt habe, weiß ich nicht mehr genau. Der erste kleine Sendewagen beunruhigte mich jedenfalls nicht so besonders (es war bloß eine lokale Radiostation). Man konnte ja damit rechnen, dass die streikenden Models ein bisschen Aufmerksamkeit kriegten. Aber als ich am zweiten, dritten und vierten News Truck vorbeikam, wurde mir richtig flau im Magen. Das war ja das Fernsehen! Und das waren keine lokalen Sender, das war CNN! Und als ich schließlich unseren Bus sah, der von einer riesigen Menschenmenge eingekeilt war, begannen meine Eingeweide olympiareife Purzelbäume zu schlagen.

Die Massen waren im Aufruhr. Die Leute jubelten und applaudierten, während die Kameras greller blitzten als das Silvesterfeuerwerk in New York. Ich fand einen winzigen Parkplatz neben einem Zwölf-Meter-News-Truck, schnappte mir ein paar von den  falschen Handtaschen, die auf dem Beifahrersitz lagen, und bahnte mir einen Weg durch die brodelnde Menge. Aus der Entfernung hörte ich einen dünnen Sprechchor: »Rückt endlich bessre Gagen raus! Sonst ist es mit der Mode aus!« Es klang wie eine Truppe von wütenden Cheerleadern von der Greenwich Highschool, die unter PMS litten.

Da ich beim besten Willen nicht mehr weiter nach vorn kam, kletterte ich auf die Motorhaube eines alten Renault. Von hier aus war der ganze Medienzirkus in voller Blüte zu sehen.

Zu meiner Linken marschierten die streikenden Models, alle in die unsterblichen Monsieur-X-Klamotten gehüllt, vor der Schaufensterfront auf und ab. Das heißt, sie marschierten nicht, sondern bewegten sich wie auf dem Laufsteg! Wow! Eins nach dem anderen kamen die Mädels aus unserem Super-Bus, machten eine Runde und kehrten dann wieder zurück, um das nächste Kleid anzuziehen. Jedes neue Modell rief bei den Zuschauern neue Entzückensschreie hervor. Damit es auch eine richtige Demonstration war, hielt jedes der Mädchen ein kleines geschmackvolles Schild hoch, das auf einer schwarz glänzenden Stange montiert war. Die Aufschriften waren der Lage angemessen: OHNE SO-ZIALVERSICHERUNG KEINE MODENSCHAU! oder FÜR WENIGER ALS € 20 000 AM TAG STEH ICH GAR NICHT ERST AUF!

Ich erstarrte. Ungläubiges Staunen erfasste mich, und die Welt bewegte sich plötzlich nur noch in  Zeitlupe. Wisst ihr, es war, als ob die ganze Welt unter Wasser wäre und man nur noch mit aufgesperrtem Mund zuschauen kann.

Ich versuchte, Evie übers Handy anzurufen, erreichte sie aber irgendwie nicht. Ich weiß nicht, was dann passierte. Ich stand auf der Motorhaube dieses Renault, ich konnte mich nicht mehr bewegen, ich konnte bloß zusehen, wie Ferebee, Minty und die anderen ihre Show abzogen, während eine ganze Armee von Journalisten um sie herumtobten wie die Berserker. Es war einer dieser Momente, die niemals aufhören. Es ging einfach immer nur weiter wie ein nebliger Alptraum in schrecklicher Endlosschleife.

Dann brüllte mich jemand an.

»Heeeeeeeeey!«

Ich klappte den Mund zu und schaute nach unten. Da stand jemand neben dem alten Renault und schaute zu mir herauf. Und dieser Jemand legte jetzt die Hände an seinen Mund wie einen Lautsprecher und brüllte noch einmal.

»Hey, Girlie! Was machst du da oben?!«

Die Zeitlupe stoppte, und alles lief wieder in normaler Geschwindigkeit.

»Evie!« Um den Tumult zu übertönen, musste ich schreien. »Wo kommen die ganzen Leute her? Was ist passiert?«

Sie schrie etwas zurück, doch das ging in dem Getöse verloren. Ich kletterte von dem Auto herunter.

»Als wir ankamen, war noch alles in Ordnung«,  sagte Evie. »Ich meine, kein Mensch war da. Dann fielen diese ganzen Fernseh-Crews über uns her. Sie kamen wie aus dem Nichts.«

Ich schaute zu Ferebee und Minty hinüber, die jetzt mit den Reportern sprachen. Evies Blick folgte meinem.

»Ich habe versucht, sie zu stoppen, aber sie wollten nicht auf mich hören!«, erklärte sie.

»Wo ist denn Caprice? Kann die denn nichts machen?«

Evie schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie im Bus.«

»Wir müssen ihnen den Mund stopfen!«, rief ich. Schubsend, drängelnd, stoßend und schiebend arbeiteten wir uns unter Einsatz unserer Ellbogen, Hintern und Schultern zum Bus vor. Hinter der vordersten Front der Reporter blieben wir erneut stecken. Minty stand vor der Meute und plapperte über alles, was ihr gerade einfiel (was nicht sehr viel war). Zu ihrer Verteidigung muss allerdings gesagt werden, dass sie unglaublich gut aussah. Die Kleider waren bei Tageslicht noch viel schöner – wenn das überhaupt möglich war.

»Es ist so langweilig, wenn man auf Streikposten ist«, meinte sie gerade. »Ich meine, man steht da herum ohne Chauffeur und ohne persönliche Assistentin. Und außerdem hat man keine kostenlose Garderobe, keine Gratisschuhe und -handtaschen. Da fühlt man sich schon sehr verloren. Dabei weiß  ich gar nicht, wovon wir leben sollen. Wissen Sie, was Benzin heute kostet?«

Sie hielt inne, um Luft zu holen, und die Reporter stürzten sich auf sie. Alles schrie laut durcheinander. Dabei bestätigten sie meine schlimmsten Befürchtungen. Die Reporter interessierten sich überhaupt nicht für Minty und Ferebee oder irgendwas anderes, was mit dem Streik der Models zu tun hatte. Das Einzige, was sie interessierte, war nur eine einzige Frage.

»Wer hat Ihr Kleid genäht?«

»Wie heißt der Designer?«

Die Mädchen waren kein bisschen beleidigt, dass man sich für ihre Äußerungen nicht interessierte. Sie wollten bloß vor der Kamera stehen. Es muss wohl angeboren sein, diese Liebe zur Linse – eine Art Instinkt. Sie konnten sich gar nicht dagegen wehren, sondern mussten den Kameras ihre Modelposen anbieten. Unaufhörlich lächelten sie, hielten den Kopf schräg und drehten die Schultern, damit die Hüften vorstanden. Jedes Mal ging ein Blitzlichtgewitter über sie nieder.

»Wer ist das Modegenie?«

»Ach, der?« Ferebee zog eine Schnute und zog die Schulter zum Kinn hoch. »Na ja, das ist dieser mysteriöse Designer.«

»Und alles, was wir von ihm wissen, ist, dass er keinen Namen hat«, fügte Minty hinzu.

»Ja, genau. Sie nennen ihn Monsieur X!«

Der Name »Monsieur X« verbreitete sich virusgleich  in der Menge. Erstaunensrufe und Kopfschütteln waren die Folge. Ich konnte es nicht länger aushalten.

»HALT!!!«, rief ich. »Hört auf, sie zu fotografieren! Bitte!«

Plötzlich wurde es totenstill (na ja, also wenigstens etwas leiser), und alle Augen drehten sich mir zu. Ich warf Minty und Ferebee beschwörende Blicke zu. Es dauerte ein paar Sekunden, aber dann war der erwartete Gedächtnisverlust überwunden. Ihre Augen begannen zu strahlen.

»Das ist sie!«, schrie Ferebee triumphierend. »Das ist das Mädchen, das Monsieur X kennt. Sie ist seine … seine …«

»… Liaison!«, half Minty aus.

Man hörte ein lautes Wuuusch!, und dann ging die ganze Meute auf mich los. Es war wie eine Stampede.

»Hier, sprechen Sie in das Mikrofon!«, sagte ein Toningenieur.

»Das Gesicht in die Kamera«, brüllte ein anderer.

Evie und ich wurden umstandslos vor die Models gezerrt. Um meine Augen vor dem Blitzlichtgewitter zu schützen, musste ich die falschen Handtaschen hochhalten. Ein Bündel Mikrofone wurde mir vors Gesicht gehalten, und dann begannen die Fragen, wobei die Reporter sich rücksichtslos überschrien.

»Warum nennen Sie ihn Monsieur X?«

»Wie ist sein richtiger Name?«

»Woher kennen Sie ihn?«

»Warum spricht er nicht selbst mit uns?«

»Welches Sternzeichen ist er?« Diese letzte Frage kam von einem Journalisten der Topanga Canyon Weekly.

»Einer nach dem anderen, bitte«, schrie ich. Aber das blieb ohne Wirkung.

»Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Imogene, und ich arbeite für Hautelaw -«

»Was ist ein Hautelaw?«

»Das ist eine Fashion-Forecasting-Agentur.«

Plötzlich ertönte mit absolut präzisem Timing eine sehr entschiedene Stimme hinter der Meute.  »Alors«, rief sie. »Einen Augenblick bitte!«

Das war Mercie, die wie ein texanischer Wirbelsturm über die aufgeregten Reporter hereinbrach. Allerdings auf Französisch.

»Ich bin die Pressesprecherin von Mademoiselle Imogene. Sie ist meine Klientin, und sie spricht nur mit mir!« Mercie stellte sich zwischen mich und die Journalisten. »Wenn Sie irgendwelche Fragen an Mademoiselle Imogene haben, dann wenden Sie sich bitte an mich! Ich werde die Fragen dann weiterleiten, und sie spricht mit Monsieur X.«

»Mercie, was machst du denn hier?«, fragte Evie.

Anstelle einer Antwort zog Mercie die neueste Ausgabe des Maven Magazine Daily heraus und schlug Seite 4 auf. Dann sagte sie: »Ich bin eure neue Public-Relations-Managerin,  chérie!«

Völlig verwirrt steckte ich mit Evie die Köpfe zusammen, um zu studieren, was in dem Klatschblatt  stand. Die Meldung erklärte einiges von dem Zirkus, der rings um uns ablief.

MMD: (PARIS) 9. JULI GEHEIMNISVOLLER DESIGNER FEIERT BEIM MODELSTREIK SENSATIONELLE PREMIERE

Der bahnbrechende Couturier, den ganz Paris nur als »Monsieur X« kennt, wird heute eine kleine Vorschau auf seine nach allen Informationen sensationelle Kollektion geben. Die sneak preview findet in aller Öffentlichkeit bei den Model-Streikposten in der Avenue Montaigne (Sie wissen schon, wo!) statt. Das wird vermutlich ganz, ganz groß! Also bleibt dran, Kitties, und lest morgen wieder meine Kolumne!

- O.D.D.



Natürlich prangte neben der Schlagzeile ein Foto des Schnösels von gestern Abend. Und O.D.D. hieß ja wohl nichts anderes als Olivier DeDompierre!

»Oh mein Gott! Ich habe mir doch gleich gedacht, dass der dahintersteckt!«, schäumte ich und hätte fast ein Auge verloren, als mir ein BBC-Mikrofon ins Gesicht fuhr.

»Keine Sorge!«, flüsterte Mercie. »Ich werde das regeln. Kein Wort zu diesen Schakalen! Von jetzt an  bin ich deine Sprecherin. Ich mache alle Erklärungen.« Sie wandte sich wieder der Presse zu.

»Wo ist Monsieur X?«, schrien die Reporter.

»Da, wo er sein sollte, im Atelier.«

»Und wo ist dieses Atelier?«

»Glauben Sie ernsthaft, ich würde Ihnen verraten, wo sich die Werkstatt des begehrtesten Couturiers seit Jahrzehnten befindet? Monsieur X braucht Ruhe zum Arbeiten, er muss sich auf die kommende Kollektion konzentrieren.«

In diesem Augenblick erschien eine wütende Caprice hinter uns und drohte Minty eine Tracht Prügel an. Wie ich später erfuhr, hatte sie die Reporter kommen sehen und die anderen Mädchen daran zu hindern versucht, den Bus zu verlassen. Aber Minty hatte sie in die Toilette gesperrt und die Tür von außen verbarrikadiert.

Mein Handy meldete sich. Ich hielt es ans Ohr und brüllte: »Ja, hallo?!!«

»Schätzchen!!!«

»Spring?!« Oh mein Gott!

»Du siehst großartig aus!«

»Was?!«

»Ich sehe dich gerade im Fernsehen!«

»Fernsehen?!«

»Ja, Schätzchen. Das sind diese Bildschirme, die man im Wohnzimmer hat. Die mit den komischen Bildern. Schon mal davon gehört?«

»Ich verstehe kein Wort.«

»Du bist live auf CNN!«

»Was?!«

»Ich habe gesagt, du bist im -«

»Aber – bei euch ist es doch vier Uhr morgens!«

»Die Mode schläft nie, Schätzchen. Apropos, ich finde dein Outfit ganz süß! Dieser Katherine-Hepburn-Chic mit weiten weißen Hosen ist so eine erfrischende Antithese zu dem, was Audrey immer getragen hat. Wusstest du, dass die beiden entfernt miteinander verwandt waren?«

»Oh, vielen Dank! Aber wegen heute, Spring, ich kann alles erklären! Weißt du -«

»Du brauchst mir nichts zu erklären, Schätzchen. Einen brillanten Publicity-Coup erkenne ich auf den ersten Blick!«

»Publicity-Coup? Ähm … ja! Natürlich! Publicity-Coup!«

»Ich nehme an, du hast dieses Cowgirl angeheuert, um das Ding durchzuziehen?«

»Mercie?«

»Ja, genau. Gute Idee! Ich möchte, dass du weiter mit ihr arbeitest. Wer immer sie sein mag, ich will sie in unserem Team! Sie ist fabelhaft! Erst die Gerüchte über Monsieur X bei der Presse zu verbreiten, dann die Models dazu zu bringen, dass sie die Kollektion als Streikposten vorstellen …«

Ein langer, nachdenklicher Zug an der Zigarette folgte.

»Dieser Medienrummel wird den Umsatz hochjagen wie lange nichts mehr! Alle unsere Kunden haben deinen Bericht schon gelesen. Das Lookbook ist  ein Giga-Erfolg, und die Telefone stehen nicht still. Barneys will die ganze Kollektion von Monsieur X blind bestellen! Und unsere Beauty-Kunden … na, ich sage bloß: Mega-Lizenzen!«

Ich versuchte, etwas zu sagen, kam aber nicht mehr zu Wort.

»Du bist näher dran, Imogene. Ich überlasse es dir, wie du weiter vorgehst. Du hast uns einen Riesenvorsprung vor allen anderen verschafft. Du bist eben echt cutting-edge!«

»Aber, Spring -«

»Ich finde das alles so spannend, ich komme selbst nach Paris! Ich werde so schnell wie möglich da sein, und Mick und Malcolm bringe ich mit. Ich möchte, dass du gleich ein Meeting mit deinem PR-Cowgirl arrangierst. Wir müssen die zweite Stufe unseres Plans zünden.«

»Was für ein Plan?«, fragte ich verzweifelt, obwohl ich schon ahnte, was jetzt kommen würde.

»Na, wir müssen dem begeisterten Publikum die Kollektion von Monsieur X vorstellen, Schätzchen, was sonst?«

»Du meinst, eine richtige Modenschau? Aber die Models streiken doch!«

»Na und? Schätzchen, du bist doch auch ein Widder, genau wie ich. Es wird uns schon etwas einfallen! Leute wie wir laufen den Nachrichten nicht hinterher, wir machen die Nachrichten!«

Ich stöhnte.

»Tja«, sagte Spring. »Ich habe gleich morgen früh  ein Interview mit der Women’s Wear Daily und brauch meinen Schönheitsschlaf, Schätzchen!«

 

Wie früher im Wilden Westen wurde jetzt in Paris mit Plakaten nach Monsieur X gefahndet. Überall in der Stadt hingen »WANTED«-Plakate, allerdings wusste niemand, wie er eigentlich aussah (auch ich nicht). Anstelle eines Fotos gab es nur einen gezeichneten Schattenriss eines Unbekannten.
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Der Tag war jetzt grau, nass und freudlos geworden. Ich brauchte unbedingt etwas Tröstliches und beschloss, dass ein schöner Fünf-Uhr-Tee genau das Richtige wäre. Obwohl der Salon de Thé  außen von einem Metallgerüst abgestützt wurde (vermutlich, damit er nicht einstürzte), hatten die bemalte Decke und die abgewetzten vergoldeten Wände noch immer ihren besonderen Charme. Im Gegensatz zu anderen berühmten Amerikanern, die in den Pariser Cafés Flaubert und Camus studieren, über Philosophie und die großen Künstler des Tages diskutieren, hatte ich mich nur hierher geflüchtet, um meine Gedanken ein bisschen zu ordnen.

»Da ist sie!«, schrie jemand vor dem Fenster. »Da sitzt diese Hautelaw!« Ich duckte mich und zog meinen zur Jahreszeit wenig passenden Vuitton-Topfhut noch etwas tiefer herunter.

Ich war mit Evie verabredet. Nach dem Fernsehzirkus in der Avenue Montaigne hatte sie die Kleider von Monsieur X in aller Stille in Mercies Wagen verstaut, um sie zurück ins Atelier zu bringen. Die anderen sollten von unserem Model-Bus in ihre Quartiere gebracht werden.

Das Leben als Fashion-Forecasting-Praktikantin hat seine Höhen und Tiefen. Der größte Vorteil: Man wird für etwas bezahlt, was man ohnehin liebt. Der größte Nachteil: Man wird von fanatischen Irren verfolgt (Touristen, Reportern oder den letzten echten Modeliebhabern), die alle glauben, man wüsste, wo der heißeste Couturier der Welt sich versteckt.

Ein Reporter klopfte an die Scheibe, hinter der ich auf Evie wartete. Glücklicherweise bereitete es dem schrecklichen Kellner ein großes Vergnügen, den aufdringlichen Typen und die anderen Neugierigen zu vertreiben.

Ich entdeckte Evie, kaum dass sie durch die Tür war. Als sie sich setzte, erwiderte ich ihr »Hallo!« mit einem finsteren Blick.

»Du redest wohl nie wieder mit mir?«, fragte sie leise.

Ich schüttelte den Kopf und winkte dem Kellner. »Ich weiß wirklich nicht, wie du mich dazu gebracht  hast, dass ich diesen Wahnsinn mitgemacht habe«, stöhnte ich.

Erneut kam es zu einer Störung durch eine Zusammenrottung vor dem Café, und wieder duckte ich mich in den Sitz. »Siehst du? Es ist grauenhaft.«

»Girlie, beruhige dich«, meinte Evie tröstlich, aber bestimmt.

»Nein, ich werde mich nicht beruhigen«, rief ich. »Eine ganze Armee von Satellitenschüsseln berichtet  live über die Kollektion eines nicht existierenden Modedesigners, für den ich angeblich verantwortlich sein soll, und du erwartest, dass ich mich  beruhige? Die Sache ist völlig außer Kontrolle geraten!«

Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Und Spring nimmt Bestellungen auf!«, schluchzte ich. »Nach diesem Musterbuch, das ich ihr geschickt habe!«

»Aber Girlie! Das ist doch großartig!«

»Das ist überhaupt nicht großartig! Das ist gruselig!«

»Okay. Ich weiß, es ist gruselig, doch Mercie und ich haben alles im Griff.«

»Spring macht schon Kosmetik-Deals, verkauft Produktlizenzen, und wahrscheinlich sind Monsieur-X-Puppen und Filmverträge schon um die Ecke.«

»Girlie, hör zu! Keine Panik. Ich habe einen Plan.«

»Du und deine Pläne! Damit hast du mich doch reingerissen in dieses Chaos!«

»Jetzt hör doch mal einen Augenblick zu. Es wird  alles gut. Nur zu deiner Beruhigung: Ich habe zu Hause nachgesehen. Niemand ist da. Es liegen keine dringenden Nachrichten vor, und das Atelier ist fest abgeschlossen. Alles ist so, wie wir’s hinterlassen haben. Zweitens: Ich habe Kontakt zu unserer Fabrik aufgenommen – also der von Crispin Lamour. Die Kleiderfabriken haben alle die Produktion gestoppt wegen des Streiks. Ohne die Modenschauen gibt’s keine Aufträge, und sie verlieren jeden Tag Geld. Ich habe ihnen gesagt, wir hätten vielleicht ein paar Aufträge, und sie waren nicht abgeneigt, mit uns zusammenzuarbeiten.«

»Und wie? Was ist mit den Näherinnen? Den Zuschneiderinnen? Den Einkäufern für die Stoffe?« Ich rutschte unruhig auf meinem Sitz hin und her und duckte mich jedes Mal, wenn draußen auf der Straße jemand vorbeikam.

»Nachdem keine Modenschauen stattgefunden haben, sitzen die Näherinnen auf dem Trockenen. Sie würden allerdings gern arbeiten. Wir haben ein bisschen verhandelt, dann haben sie zugestimmt.«

»Und wer soll das alles bezahlen? Hast du darüber schon mal nachgedacht? Wer soll denn den Stoff kaufen? Und wer soll die Löhne der Näherinnen bezahlen?«

»Na, du!«

»Ich?«

»Ja, du, meine liebste Freundin. Du hast doch genügend Kohle seit diesem Imogenius-Hype!«

Ach, Evie hatte ja keine Ahnung! Woher sollte  sie denn auch wissen, dass die Reklamationen sich häuften und ich bald jede Menge Entschädigung würde zahlen müssen? Mein Konto litt schon jetzt an gefährlicher Schwindsucht.

 

Datum: 10. Juli

 

Da Imogenius ohnehin bald abschmieren würde, fragte ich es auch nicht mehr. Ich schlug alle Vorsicht in den Wind und zog mir eine Noname-Jeans und ein hautenges Top an. Immerhin war ich noch nicht völlig durchgeknallt, sondern ergänzte das dubiose Ensemble mit ein paar sehr markanten Plateauschuhen. Von Rechts wegen hätte heute ein »Rosa«-Tag sein sollen. Aber nachdem meine Mailbox von Beschwerden wütender Imogenius  -Abonnentinnen überquoll (Kundendienst war noch nie meine Stärke), träumte ich nur noch von dem zauberhaften schenkelumspielenden blütenbesetzten rosa Kleid, das ich bei Colette im Schaufenster gesehen hatte. Kleine Fluchten nennt man so etwas wohl.
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Kapitel 9

Merci, Mercie!

Datum: 11. Juli

 

Wie sagt mein Freund Aristoteles? Es hat nie einen großen Geist gegeben, der nicht ein bisschen wahnsinnig war.

 

Mercie de la Châtelaine fuhr wie ein Kugelblitz in ihre Bürosuite im Hotel Castille und redete über zwei Handys gleichzeitig. Ihre Telefonanlage blinkte wie der Strip in Las Vegas. Ihre unvermeidliche Mütze saß eng auf dem Kopf und hatte eine niedliche kleine Spirale mit einem schwarz-weißen Knopf oben drauf. Wenn sie sich bewegte, schwankte der Knopf hin und her, so dass sie wie ein Comic-Marsmännchen aussah.

»Das ist völliger Quatsch!«, rief die kleine Dampfmaschine gerade. »Sie sind bloß Freunde, mehr nicht! Moment, bitte!« Klick. »Da muss ich Sie später anrufen.« Sie wechselte das Telefon. »Nein, sie kriegt kein Baby! Absolument pas!« Klick. »Was?! Nein, der kriegt auch kein Baby!«

Sie hielt den Zeigefinger hoch, um uns zu signalisieren, dass sie gleich für uns Zeit haben würde. In meinem gratis erworbenen Andrew-Gn-Kleid (wo ich das herhatte, erzähle ich später) tänzelte ich durch den Raum und setzte mich auf den einen Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch. Evie setzte sich auf den anderen.

Es war offenbar gar nicht so ungewöhnlich, dass man sein Büro in einem Hotelzimmer hatte. (Ich habe doch gesagt, die französischen Mädchen sind irgendwie anders!) Überall waren Sprüche von Fashion-Legenden wie Coco Chanel und Diana Vreeland zu lesen, und an einer Wand hing ein Foto, das Mercie mit Micky Maus zeigte (das stammte wahrscheinlich aus Euro Disneyland). Sie trug eine Kappe mit Micky-Maus-Ohren (wer’s mag). Die Regale waren mit Disney-Figuren gefüllt. Sogar eine der seltenen Tinkerbell-Feen hatte sie. Was mich allerdings am meisten beeindruckte, waren ein paar gerahmte Jeans direkt über dem Schreibtisch.
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Als sie den letzten Anruf beendet hatte, warf sie beide Handys in die Schreibtischschublade, wo sie unbeirrt weiterklingelten. »Imogene!«, begrüßte sie uns. »Evie! Schön, euch zu sehen!«

Und schon gab’s Küsschen, Küsschen.

»Tut mir leid, dass ihr warten musstet. Diese  Reporter sind eine Pest. Besonders dieser O.D.D. Habt ihr seine heutige Kolumne gesehen?«

»Nein«, sagten wir gleichzeitig.

Mercie zog die Zeitung heraus und reichte sie mir. Die Kolumne bestand vor allem aus Zitaten:»Heute hat ein großer neuer Designer die Welt der Mode erschüttert.«

- Swoozie, bekannte Klatschkolumnistin

 

»Ich will jedes einzelne Kleid haben!«

- Tinsley Vogelzang, berühmte Fashionista

 

»Warum ist mir das nicht eingefallen?«

- John Galliano, Designer

 

»Geld! Geld! Geld! Monsieur X bedeutet: viel Geld! Großartig! Heute habe ich Dollarzeichen über den Laufsteg stolzieren sehen. Und genau darauf kommt’s an. Ich meine, wer will denn arm aussehen?«

- Miranda von Chantecleer, superreiche Fashionista

 

»Es war einfach umwerfend! Und wo hat er bloß diese scharfen Models her?  Wow!«

- Rubirosa Mountziff, berühmter Fashionista-Begleiter





Ich stand auf, schlenderte zum Fenster und schaute auf die Straße hinunter. »J’adore dein Büro. Das ist vielleicht lustig, dass es in einem Hotel ist.«

»Eigentlich ist es das Appartement von meiner Chefin. Das Beste ist, dass es gleich neben Chanel liegt. Und mit Chanel kommt auch Lagerfeld! Für den würde ich gern arbeiten. Das ist mein Traum. Er ist mein Idol. Ich bete ihn an. Das kann man gar nicht mit Worten beschreiben!« Sie lächelte so verzückt, dass ihre porzellanblauen Augen ins Blinzeln gerieten. Hingabe war gar kein Ausdruck.

»Diese Hosen da sind auch verblüffend!«, meinte Evie und zeigte auf die gerahmten Jeans.

»Danke«, sagte Mercie voller Stolz und kräuselte die Lippen wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel verputzt hat. »Lagerfeld ist ein Visionär. Schaut mal! Er hat sie signiert!« Sie zeigte etwas verschämt auf die Gesäßpartie, wo tatsächlich eine Unterschrift prangte.

»Wo hast du denn die hergekriegt?«

»Das ist ein Geheimnis. Aber euch werde ich es verraten. Mein alter Concierge Adolfo ist mit dem Nachtportier vom Ritz befreundet.« Sie legte ihre beiden Zeigefinger zusammen, um anzudeuten, wie eng die beiden befreundet waren. »Und vom Seiteneingang des Ritz in der Rue Cambon, seht ihr: C’est là!« - sie zeigte mit dem Finger zum Fenster hinaus – »führt ein Geheimgang zu Chanel hinüber. Und eines Nachts, als es ganz still war, haben mich die beiden mal mitgenommen …«

Aha, sie hatte also auch ein Talent zur Geheimagentin!

»Ich wollte bloß mal einen Blick hineinwerfen«, erzählte sie weiter. »Und dann war ich tatsächlich in den geheiligten Räumen und atmete dieselbe Luft wie Monsieur Lagerfeld. Ach, es war wunderbar! Ich war so begeistert. Und plötzlich platzte er durch eine Tür und stand vor mir wie aus dem Nichts. Natürlich bin ich vor Schreck erstarrt.« Sie machte es vor. »Ich konnte mich buchstäblich nicht mehr bewegen und brachte kein Wort heraus. Er hatte seinen Butler dabei – er ist nie allein. Sie wollten gerade nach Hause fahren. Und noch ehe ich etwas sagen konnte, fragte er mich, ob ich ein Autogramm wollte. Aber ich hatte kein Papier bei mir, und da hat er seinem Butler den Stift aus der Hand genommen und mich  signiert! Voilà!« Sie zeigte auf die gerahmten Jeans. »Unglaublich, n’est pas?«

»Absolut incroyable!«, bestätigte ich.

»Oui«, sagte sie stolz. »Und jetzt zu unseren Plänen: Bitte sag Spring, dass ich sehr glücklich bin, für sie und Monsieur X zu arbeiten, und dass ich besser arbeiten werde als jede andere PR-Agentur in Paris. Ich habe die Pressemeldung schon vorbereitet. Na, wie klingt das? ›Im Auftrag von Monsieur X hat Spring Sommer die bekannte PR-Dienstleisterin Mercie de Châtelaine von der Firma Raison d’Etre damit beauftragt, bei der Vorstellung der Debüt-Kollektion von Monsieur X die Öffentlichkeitsarbeit zu übernehmen …‹«

In den wenigen Stunden, seit Spring sie angeheuert hatte, war Mercie schon nahezu unersetzlich geworden. Doch wie jede gute PR-Frau spürte sie unser Zögern.

»Ah, je comprends, mes amies«, erklärte sie und führte uns in die Sitzecke, deren Tisch einen halben Meter hoch mit Zeitungsausschnitten und Katalogen bedeckt war. »Ihr wollt die Identität eures Monsieur X nicht so ohne Weiteres nennen. Schließlich ist er ja eure Entdeckung. Aber macht euch deshalb keine Sorgen, ich bin nur dazu da, um euch zu helfen.« Sie legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Also, die Frage bleibt: Wann kann ich ihn treffen? Ich muss schließlich eine Modenschau vorbereiten. Und außerdem kommt Spring übermorgen.«

Mercie war offensichtlich einer jener Menschen, die rücksichtslos auf ihr Ziel losmarschieren, ganz egal, was für Hindernisse man ihr in den Weg legte. Obwohl ich ihr schon mehrfach gesagt hatte, Monsieur würde nicht wollen, dass irgendjemand wusste, wer er war, würde sie immer weiter darauf bestehen, ihn kennenzulernen. Andererseits war mir natürlich klar, dass Evie und ich genau dieses Talent von Mercie brauchten in dieser Situation. Ich warf Evie einen fragenden Blick zu.

Sie zwinkerte, und so beschloss ich, dass es nur eine Lösung gab: Wir mussten Mercie zu unserer Komplizin machen. Also packten wir aus und legten ein volles Geständnis ab. Wir erzählten ihr von dem  versteckten Atelier und von dem erfundenen Namen, einfach alles. Das Einzige, was ich nicht erwähnte, war der schwarze Citroën, der mir seit dem Medienzirkus in der Avenue Montaigne Tag und Nacht durch die Stadt folgte. Von dem hatte ich vorsichtshalber  niemandem etwas erzählt. Vielleicht, versuchte ich mir einzureden, sind es ja nur meine überreizten Nerven, Fashion-Groupies oder Reporter.

»Magnifique!« Vergnügt klatschte Mercie in die Hände. »Das ist absolut großartig!«

Dann tauchte die Frage auf, wo die unvermeidliche Modenschau stattfinden sollte.

»Warum nicht bei HLP?«, schlug Evie voller Begeisterung vor.

»Help, was ist Help?«, fragte Mercie.

»Hautelaw Paris«, erläuterte Evie. »Die haben ein Büro auf einem Hausboot in der Seine.«

»Ein Hausboot? Perfekt!«

»Wir machen eine ganz kurze Gästeliste und sagen, es sei nur für die engsten Freunde von Monsieur X. Das allein wird genügen, um ganz Paris wild zu machen.«

Sie holte sich ihren BlackBerry vom Schreibtisch und fing an, in die Tasten zu hauen. »Monsieur X wird Paris in den Wahnsinn treiben!«

»Warte mal!«, rief ich. »Vergisst du da nicht eine Kleinigkeit?! Ich meine, wer ist Monsieur X eigentlich? Es tut mir ja schrecklich leid, aber wir wissen noch immer nicht, wer diese Kleider gemacht hat.«

Evie und Mercie hielten inne und starrten mich trotzig an. Nach einer langen und etwas peinlichen Pause warf Mercie die Hände in die Luft und knurrte: »Ein nebensächliches Detail! Außerdem ist es deine Sache, das rauszufinden!«

»Meine?!«

»Natürlich deine! Das, und die Fotos bei der Premiere. Evie hat mir erzählt, dass du eine exzellente Modefotografin bist. Und wenn ich so dein Video-Tagebuch anschaue« – sie fuhr mit dem Daumen über ihren BlackBerry -, »dann hat sie absolut recht. Wir verknüpfen die Show mit deinem Video-Tagebuch, und von da aus geht sie dann in die Welt!«

»Habe ich da gar nichts mehr mitzureden?«, hakte ich etwas beunruhigt nach.

»Erst musst du mal diesen Monsieur X finden«, erklärte Mercie mit Bestimmtheit. »Und wenn du Monsieur X nicht finden kannst, dann schlage ich vor, dass du zumindest ein Double besorgst.«

»Ein Double?«, fragte ich ungläubig.

»Oui«, meinte sie, als wäre es das Natürlichste von der Welt. »Wir brauchen zumindest ein Double.«

Ich schluckte. »Und warum ich?«

»Evie muss Kleider nähen lassen. Ich muss die Modenschau vorbereiten. Und du musst eben den Couturier finden!«

»Und was ist, wenn er schon tot ist?«

»Unmöglich! Ein Mann mit einem solchen Talent ist unsterblich!«

MMD: (PARIS) 13. JULI SMARAGDGRÜN IST DIE FARBE DU JOUR

Hallo, Kitties! Hier ist O.D.D. mit dem täglichen Update zu Monsieur X! Wie es scheint, hat es einen ziemlichen Zickenkrieg unter den führenden Gastgeberinnen unserer Modehauptstadt gegeben, wer den neuen Couturier vorstellen darf. Gerüchten zufolge ist der Meister aber viel zu schüchtern, um selbst aufzutreten, und hat stattdessen seine Assistentin Imogene mit der Ankündigung losgeschickt, er werde seine eigene Schau veranstalten. Daraufhin ist ein scharfer Wettbewerb um die Einladungen ausgebrochen, die angeblich schon in den nächsten Tagen verschickt werden sollen. Sämtliche Damen der A-Prominenten-Liste haben angedroht, ihre Châteaus in Flammen aufgehen zu lassen, wenn man sie nicht einlädt.

Auch die Models geraten immer mehr unter Druck, ihren Streik toute de suite zu beenden.

Also dranbleiben, Kitties! Miau!








Kapitel 10

Viele Küsse und fette Beute

Datum: 13. Juli
 Motto: Ich nehme alles

 

Holy chic! Es war neun Uhr morgens, und ich war noch im Bad! Ausgerechnet am Tag von Springs Ankunft zu spät ins Büro kommen? Das ging ja gar nicht!

Da Imogenius inzwischen der Vergangenheit angehörte, fiel ich in meine andere Rolle zurück: die große Naive. Ich wickelte mir ein paar Geschenkbänder von der Ladurée-Verpackung um die Handgelenke, streifte ein Boudoir-Spitzenhemd mit Schleifchen über (Dolce & Gabbana, Frühjahr 06) und dazu Cargo-Caprihosen.

Dann musste ich mich für die richtigen Schuhe entscheiden. Herrje, diese Auswahl! Gedankenblitz: Lebe ich, um zu shoppen? Oder shoppe ich, um zu leben?

Es klingelte an der Tür, und ein ziemlich mürrischer Leslie brüllte, ich solle aufmachen. Also rannte ich mit meinen rosa Satin-Ballerinas in der Hand die Wendeltreppe hinunter, wobei ich scharf auf den Slalomkurs zwischen den zahllosen Schachteln und Geschenktüten achten musste, die ich auf den Stufen abgestellt hatte.
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Seit dem Medienzirkus in der Avenue Montaigne ging das jetzt jeden Tag so. Es war fast schon Routine: Von acht Uhr morgens an läutete es an der Tür, und anschließend klingelten die Telefone bis kurz vor Mitternacht. Evie und ich waren in sämtlichen Zeitungen, Internet-Klatschkolumnen, Blogs und Fernsehsendern des blauen Planeten gewesen. Und so war es nicht weiter erstaunlich, dass jeder Journalist und jede Boutiquenbesitzerin, jeder Kaufhauseinkäufer, Stofffabrikant, Knopfmacher, Stickereibesitzer und Fashionfreak an der Tür klingelte und Geschenke vorbeibrachte – immer in der Hoffnung, eine klitzekleine Audienz bei Monsieur X zu ergattern. Die Zeitschriftenredakteure prügelten sich darum, die ersten Fotos (oder soll ich sagen:  faux-tos?) der fertigen Kleider und ihres Designers machen zu dürfen. PR-Agenturen und die Damen der feinen Gesellschaft (die sonst längst in den Ferien gewesen wären) – keiner war sich zu schade,  bei uns zu klingeln und um ein Gespräch mit Monsieur X nachzusuchen. Nicht zuletzt die Modemacher aus Hollywood standen Schlange, weil sie ihre Stars in die Kleider von Monsieur X wickeln wollten. Ganz im Ernst: Was würde wohl jemand wie Lindsay Lohan ihrer Stilistin sagen, wenn die es nicht schaffen würde, ihr das Neueste aus Paris zu besorgen? Wahrscheinlich bloß: Du bist gefeuert!

Ich ermahnte mich vergeblich zur Mäßigung, während ich mir quasi willenlos ein pastellfarbenes Macaron aus einer der zahllosen grün-goldenen Ladurée-Schachteln in den Mund stopfte. Natürlich hatte ich es wieder mal nicht geschafft, auch nur eine einzige Schachtel ungeöffnet zu lassen! Es war ein riesiges Sortiment, und ich hatte sie unwillkürlich wie ein typischer Fashion-Forecaster geordnet: nach Farben! Die rosa Schachteln gefielen mir natürlich am besten, aber die schwarzen waren auch sehr dramatisch, selbst wenn mir der Inhalt eigentlich zu lakritzig war.
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Wieder klingelte es an der Tür. Rasch verschloss ich die Schachtel mit den Macarons und stellte sie wieder hübsch ordentlich  auf die Marmorkonsole im Flur. Ich hörte Leslie zur Tür trotten. Vielleicht sollte ich an dieser Stelle ein Wort über die fehlenden Handtaschen aus dem Pacojet-Karton fallen lassen. Ihr fragt euch wahrscheinlich schon, ob Leslie etwas bemerkt hatte. Nun, ich kann nur sagen, dass er zwar knurriger als sonst war, weil wir ständig von irgendwelchen Besuchern heimgesucht wurden, sich sonst aber nichts weiter anmerken ließ. Evie und ich waren uns beinahe sicher, dass er das Paket ganz vergessen hatte.

Ich schnappte mir meine Sachen, nahm Toy auf den Arm, schlüpfte in meine Schuhe und machte die Tür auf, wo ich fast mit einem weiteren Boten kollidiert wäre. Dann stürmte ich die Treppe hinunter, nicht ahnend, dass ich direkt in den nächsten Hinterhalt rannte.

Als ich die Haustür aufmachte, stürzte sich eine Rotte gieriger Fotografen und Fashionistas auf mich, die wild durcheinanderschrien.

»Da ist sie!

»Das ist das Mädchen!«

»IMOGENE! Hierherschauen!«

Ich setzte ein starres Lächeln auf, wiederholte ständig: »Kein Kommentar!«, und zwängte mich durch die Meute wie ein knallharter Medienveteran.

»Imogene! Chérie! Komm zu mir, Liebling!« Eine mondäne Nerzträgerin drängte sich zu mir heran. »Hast du mein kleines Geschenk erhalten? Mein Chauffeur hat es gestern vorbeigebracht.«

Noch ehe ich antworten konnte, erschien eine Hand in der Menge und streckte mir einen großen Strauß rosa Päonien entgegen. Und dann traf mich ausnahmsweise kein Mikrofon, sondern ein Lippenpaar!

Dax küsste mich – wie der Blitz. Es war gewaltig! Ein leidenschaftlicher, unendlich französischer Kuss.

So ein erster Kuss ist immer etwas Besonderes. Er ist genauso schwer vorhersagbar wie das Wetter. Mein Herz reagierte genau, wie es sollte: Es stoppte. Und ich spürte ein tiefes Dior-003-Laufsteg-Pink aus meinem Ausschnitt aufsteigen.

Dax ergriff meine Hand, und ich schnappte mir Toy, und dann rannten wir zu seinem Motorrad – einem schweren blutroten BMW-Roadster. (Paris-Tipp Nr. 22: Wenn man mit dem Motorrad fährt, sollte man einen ortskundigen Chauffeur wählen.) Ehe wir aufstiegen, küsste er mich noch einmal. Diesmal noch tiefer.

Ich sortierte noch immer meine Gefühle, als etwas sehr Eigenartiges passierte: Die Menge, die uns hinterhergerannt war, teilte sich plötzlich, und ich sah wieder den schwarzen Citroën, der am Straßenrand lauerte. Es war echt wie im Film.

In diesem Augenblick ließ Dax den Motor an, und wir brausten davon. Die schwarze Limousine fuhr ebenfalls an und folgte uns ins Verkehrsgewühl.

Als wir über die Pont de la Concorde fuhren,  drehte ich mich vorsichtig um. Der Citroën war nach wie vor hinter uns.

»Wir werden verfolgt«, brüllte ich.

Dax warf einen Blick in den Rückspiegel und lächelte. »Natürlich werden wir verfolgt. Du bist das populärste Mädchen in ganz Paris.«

»Wenn das Paparazzi wären, würden sie dann nicht neben uns herfahren und Fotos von uns schießen?«

Nach einer kurzen Pause sagte Dax: »Das werden wir gleich wissen!«

Er schwenkte auf die rechte Spur und fuhr so langsam, dass der Citroën uns überholen musste. Dabei warf ich einen Blick auf den Fahrer. Oh mein Gott! Das war ja Leslies Freund Jimmy, der Typ aus der Lagerhalle! Mein Herz raste, und meine Gedanken flogen zurück zu der Lagerhalle. Der Karton, den Leslie dort abgeholt hatte. Die Handtaschen! Leslie war der Anführer einer Bande von Fälschern! Ich meine, ein Mann mit solchen Haaren war sicher zu allem fähig. Dann fiel mir noch etwas ein: Oh mein Gott! Ich war den ganzen Morgen allein mit ihm in der Wohnung gewesen!

»Was meinst du denn, was sie wollen?«, fragte Dax, während er sich wieder in den Verkehrsfluss einfädelte.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte ich unschuldig. Ich wollte auf jeden Fall verhindern, dass Dax in diese Sache verwickelt wurde. Was immer es sein mochte. Moment mal! Was redete ich mir da eigentlich  ein? Es gab überhaupt keine Fälscher, und Leslie war auch kein Krimineller. Ich war bloß total gestresst, mehr nicht. Imogene, reiß dich zusammen! Wenn Leslie über die Taschen Bescheid gewusst hätte, hätte er ja jederzeit etwas tun können. Ich meine,  er wohnte ja schließlich da. Außerdem hätte Tante Tamara nie im Leben einen Verbrecher beschäftigt. Jedenfalls keinen gewöhnlichen. Sie ist mehr der Typ für geheimnisvolle internationale Gentleman-Gangster, die Juwelen im großen Stil klauen.

Der schwarze Citroën folgte uns noch immer. Ich beugte den Kopf vor, um Dax im Spiegel sehen zu können. Sein Körper war angespannt, und in seinen Augen war ein gefährliches Glitzern. Und plötzlich raste er mit Vollgas auf den Straßenmarkt an der Bastille zu.

»Dax, bitte sei vorsichtig!«, stöhnte ich. Aber zum Glück gibt es ja eine inoffizielle Pariser Verkehrsregel: Du sollst kein Motorrad und keinen Motorroller umstoßen, denn es könnte deine Schwester, dein Chef oder dein Zuckerbäcker daraufsitzen.

Wie eine Rakete schossen wir durch den Verkehr. Kurz bevor wir in die Verkaufsstände krachten, riss Dax die Maschine herum, und wir umkreisten erneut die Place de la Concorde, ehe wir nach rechts in die Champs-Élysées einbogen.

»He, das Hausboot liegt in der anderen Richtung!«, schrie ich. Dax kurvte halsbrecherisch durch den dichten Verkehr, doch der Citroën ließ sich nicht abhängen, sondern blieb immer genau zwei Wagen  hinter uns. Erst als Dax den Lenker überraschend nach rechts zog und dabei die Spur wechselte, entkamen wir in die Avenue Matignon.

 

Mick, Malcolm und ich saßen in stiller Andacht dabei, als Spring ihre rot lackierte Zigarettenspitze zwischen die Lippen schob, ihr antikes Cartier-Feuerzeug schnipsen ließ und tief inhalierte. Sie trug einen dunkelgrünen Baumwollturban, der perfekt zu ihrer sehr großen, sehr dunkelgrünen Sonnenbrille, ihrem klassischen Morgenmantel und den Plateausandalen passte. Offenbar war sie heute Morgen eine Wiedergeburt der Leinwandlegende Paulette Goddard. Die Vierzigerjahre kamen wieder zurück, und sie wollte ihren Klienten offenbar zeigen, dass sie den Trend als Erste erfasst hatte.
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Sie beugte sich vor und klappte den kleinen Kosmetikkühlschrank unter ihrem Louis-XIV-Schreibtisch auf. Mit höchster Konzentration tauchte sie ihren mit einem SUV-großen burmesischen Diamanten geschmückten Mittelfinger in ein Döschen mit C.O. Bigelow-Rose-Salve-Lipgloss und schmierte sich die Salbe auf ihre berühmten Schmolllippen.

»Chez Hautelaw sieht bald wie ein kleines Versailles aus!«, schnurrte sie und entließ eine riesige Tabakrauchwolke zweiter Hand in den Raum. Ich nehme  an, das war ihre Methode, das neue Büro einzuweihen.

»Lasst euch umarmen!«, jubelte sie ganz spontan und breitete die Arme aus wie eine Glucke, um mich und die Jungs abzuküssen.

Keiner rührte sich. Außer Springs überfütterten Möpsen, die vermutlich ein für das menschliche Ohr unhörbares Stimmsignal aufgefangen hatten und brav auf sie zutrotteten. (Als Frau von Welt sprach Spring mehrere Sprachen, und dazu gehörte auch Hund.) Springs Möpse begleiteten sie überallhin, und da sie ständig rauchte wie eine Lokomotive, war das niedliche Bellen der armen Geschöpfe inzwischen zu einem asthmatischen Keuchen geworden. Aber selbst die Tatsache, dass ihre Möpse immer nur schwarze Trauer-Halsbänder trugen, schien Spring ganz egal zu sein.

Mick und Malcolm wanden sich in stummer Verzweiflung. Nicht dass sie Spring nicht gemocht hätten, aber grundsätzlich löste jede weibliche Liebesbekundung, besonders wenn sie so direkt war und vor allem wenn sie von Spring kam, heftige Fluchtreflexe bei ihnen aus. Außerdem konnte Mick es nicht leiden, wenn seine perfekt gebügelten Kleider zerdrückt wurden. Er steckte in einem seiner typischen hochmodischen Businessanzüge – schwarz mit lila Nadelstreifen und lila Hemd. So eine Savile-Rowmeets-Sixties-Rocker-Brian-Jones  -Nummer. Malcolm dagegen trug sein übliches Village-People-Ensemble – Motorradstiefel, eine schwarze Lederhose (obwohl es  draußen fast dreißig Grad waren) und ein schwarzes T-Shirt mit der grellblauen Aufschrift »STUD MUFFIN«.

»Imooogeeeene, Schätzchen! Lass dich mal anschauen!« Spring ließ ihre Sonnenbrille auf die Nasenspitze hinabgleiten. »Du siehst absolut fabelhaft aus, Schätzchen. Paris scheint dir gut zu bekommen. Und ich kann gar nicht glauben, was du in der kurzen Zeit alles geschafft hast!«

Das Hausboot näherte sich der Vollendung. Dax hatte es nicht nur geschafft, das »Gerippe«, also die Böden, Decken und Wände zu restaurieren, sondern auch die Innendekoration schon fast abgeschlossen. Die vorherrschenden Töne im Hauptraum waren Gold, Weiß und Kristall, die Nebenräume waren hellblau, fliederfarben und taubengrau. Die Türfüllungen waren mit allegorischen Bildern der Künste und Wissenschaften, der Musik und (ihr habt es erraten) der Mode geschmückt.

»Oi«, murmelte Malcolm, »man könnte kotzen vor lauter Gold.«

Paula Zee, eine frühere Modelkollegin von Spring, die jetzt als Raumgestalterin arbeitete, war instruiert worden, Versailles auf jeden Fall im Blattgoldverbrauch zu übertreffen, und hatte sich – wie ich zugeben muss – weitestgehend daran gehalten.

Während das Hausboot unter seiner Goldlast zusammenbrach, ächzte ich unter einer ganz anderen Belastung. Ich fragte mich ständig, was wohl passieren würde, wenn das Kartenhaus einstürzte, das  ich hier aufgebaut hatte. Und gegenwärtig wusste ich nicht, wie ich das verhindern sollte.

Mick sah sich in der Kajüte um und sagte: »Wahrscheinlich haben Sie der Goldspekulation sehr auf die Beine geholfen.«

»Ja, aber es fehlt noch was«, meinte Spring. »Vielleicht so eine Art Leitmotiv, was meinst du, Mick?«

»Wie wäre es mit einem heroischen Thema?«, schlug Malcolm vor. »Ihr wisst schon: Blumentöpfe mit Zypressen, Adonis-Statuen und so etwas …«

»Adonis ist passé«, erklärte Spring. »Sogar Versace hat inzwischen was anderes.«

»Warum denken wir nicht alle in Ruhe darüber nach«, schlug Mick vor.

»Ja, gut!«, antwortete Spring. »Aber wir müssen uns bald entscheiden. Für die Modenschau muss alles fertig sein. Apropos fertig sein …« Spring drückte ihre Zigarette aus und wandte sich mir zu. »Wo ist eigentlich Dax?«

Dax schlich sich inzwischen bei jeder Gelegenheit in meine Gedanken. Und das schon vor dem heutigen Überraschungskuss. Ich dachte an sein süßes Lächeln. Oder daran, wie knuffig er aussah, wenn er bei der Arbeit war und nicht merkte, dass ich ihn beobachtete. Aus irgendwelchen Gründen musste ich immer lächeln, wenn ich an ihn dachte. Vielleicht war ich ja noch von der Motorradfahrt etwas durcheinander …

»Schätzchen, ist alles in Ordnung?« Spring, Mick und Malcolm starrten mich besorgt und erschrocken  an – wobei Mick ein bisschen so aussah, als wollte er gleich zu lachen anfangen.

»Meint ihr mich? Mir geht’s gut!«, stammelte ich. »Warum fragt ihr?«

»Weil du gerade drei Minuten unkontrolliert gekichert hast, Schätzchen. Hast du genug geschlafen in letzter Zeit?«

»Geschlafen? Ja, ich schlafe sehr gut«, behauptete ich ein wenig zu laut.

»Na dann.« Spring räusperte sich. »Ich hatte gerade nach Dax gefragt. Du erinnerst dich? Groß, blond, Franzose …«

»Tatsächlich?« Malcolm merkte abrupt auf.

»Zu seiner bisherigen Arbeit kann ich ihm nur gratulieren«, sagte Spring und zog sich die nächste Zigarette aus ihrem antiken goldemaillierten Etui. Dann trank sie einen großen Schluck Rotwein – durch einen Strohhalm, damit ihre Schönheitsschicht keinen Schaden nahm, und sagte: »So, jetzt kommen wir mal zur Sache. Dank Imogene kommt unser neuer Geschäftszweig allmählich zum Tragen. Es ist genau, wie mein Astrologe gesagt hat: Die Sonne und mein Jupiter treffen sich im dritten Haus, meiner Arbeit. Der ideale Hintergrund für eine neue Geschäftsverbindung! Es wurde auch höchste Zeit, dass wir diversifizieren. Das Lizenzgeschäft, meine Lieben, damit wird jetzt richtig Geld gemacht! Ihr wisst ja, alle Leute machen heutzutage Geschäfte mit Modeschöpfern. Und ich persönlich liebe es, einen jungen neuen Designer zu fördern. Je jünger,  desto besser! Er ist doch jung, Schätzchen?«, fragte sie plötzlich ängstlich.

Ich rutschte nervös auf meinem Sessel herum. Mein Magen drehte sich um. Ich war noch nie eine gute Lügnerin.

»Ach, ja«, meinte Spring, »ich möchte, dass er so bald wie möglich unseren Vertrag unterschreibt.« Sie lächelte mich über ihre Brille hinweg an. »Wann haben wir denn Gelegenheit, unser neues Nadelund-Faden-Genie kennenzulernen?«

»Ich bin gerade dabei, alles vorzubereiten.« Ich schluckte.

Irgendwie hatte ich Spring wohl den Eindruck vermittelt, dass ein Treffen mit Monsieur X bald bevorstand. Und dass er einen Exklusivvertrag auf allen Ebenen mit ihr abschließen würde. Sie war sehr stolz darauf, dass sie eine der ganz, ganz wenigen sein würde, die seine wahre Identität erfahren würden.

»Er muss allmählich anfangen, über die Accessoires nachzudenken. Handtaschen, Schuhe, ihr wisst schon. Damit kann man erst so richtig Geld machen. Die sind kommerziell interessant. Ach übrigens, Bergdorf’s, Bloomie’s und Barneys haben gefragt, ob sie nicht Anschluss-Shows in ihren Häusern durchführen können. Sie haben schon die ganze Kollektion blind gekauft – sight unseen! Nordstrom und Jeffrey würden am liebsten die Türen einreißen, damit er zu ihnen kommt, und ich kann gar nicht sagen, wie viele andere Konfektionshäuser Schlange stehen nach ihm. Du hast dir echt einen Riesenbonus  verdient, Imogene. Denk nicht, dass ich dein Engagement nicht zu würdigen wüsste!«

Mir wurde ganz schlecht, als Spring immer weitere Geschäftsideen, Lizenzvereinbarungen und sogar Fernsehpläne für eine Reality-Show aufzählte, und mein Herz schlug schneller als das eines Kolibris. Bestimmt würde ich gleich sehr kurzatmig werden vor Stress, aber den gibt es ja in Paris zum Glück nicht. Hier gibt es bloß fatigue.

»Tja, nachdem alles andere unter Kontrolle ist, dank Imogene, müssen wir nur noch die Modenschau vorbereiten«, sagte Spring. »Mercie und ich haben heute Nachmittag ein Gespräch, und ich möchte, dass ihr dabei seid, Mick und Malcolm. Imogene, du arrangierst bitte das Meeting mit Monsieur X. Ruf mich gleich an, wenn alles klar ist, Schätzchen. Ich werde darauf warten.«

In diesem Augenblick fragte ich mich endgültig, ob ich eigentlich wirklich geeignet war, Fashion-Agentin zu werden. Es wurde Zeit, das endlich mal festzustellen.

 

 

An: Imogene 
Von: Cissy 
Thema: HILFE!

Liebe Imogene, wie du weißt, ist bei Imogenius  ernsthaft der Wurm drin! Bitte schick mir rasch einen Scheck! Die wütende Meute vor meiner Tür verlangt dringend ihr Geld zurück! Cissy






Kapitel 11

Züge, Golfmobile, Bentleys und Hubschrauber

MMD: (PARIS) 16. Juli

Hallo, Kitties,

die Kätzchen vom letzten Jahr müssen damit rechnen, dass bald Vergeltung geübt wird. Die Krallen sind ausgefahren, und unsere junge Fashionista aus Amerika jagt die fetteste Beute von allen: den geheimnisvollen Monsieur X. Verratet es ja niemandem, aber ich habe gehört, sie sitzt im Nachtzug nach Nizza, um sich mit dem Designer der Zukunft zu treffen.

- O.D.D.



Gestern habe ich stundenlang versucht, mit Tante Tamara zu sprechen. Ihre Mailbox klang so, als wäre sie irgendwo zwischen Kap Hatteras und Narita Airport. Es dauerte ewig, bis sie sich am späten Nachmittag schließlich meldete. Als sie sich von dem Schock erholt hatte, dass wir ein geheimes Atelier in ihrem Gebäude entdeckt hatten, empfahl sie mir, mit dem Mann zu sprechen, der stets alles wusste. Damit meinte sie Georges. Sie sagte, er sei wahrscheinlich im Grand-Hotel du Cap-Ferrat an der Côte d’Azur, wo er für gewöhnlich seinen Jahresurlaub verbringe.

Ich schrieb Leslie einen Zettel (ich konnte noch immer nicht glauben, dass er in irgendwelche kriminellen Aktivitäten verwickelt war), packte ein paar Sachen zusammen und fuhr mit Caprice zum Gare de Lyon.

Immer bemüht um französischen Chic, zerzauste ich mir die Haare, machte einen dicken Schmollmund und zog ein rosa Gingham-Kleid an, mit einem Hauch Scarlett-Parfum als Tüpfelchen auf dem i. Es war mir völlig egal, was Imogenius sagte.

Jeder Gedanke an Imogenius löste ohnehin schon eine Panikattacke bei mir aus, und die war nicht mal  petite. Ich will es mal so sagen: Nachdem ich Hunderte von wütenden E-Mails erhalten hatte, beschloss ich allen Schadensersatzprozessen dadurch zuvorzukommen, dass ich sämtlichen Abonnenten ihre Gebühren zurückzahlte. Ihr könnt euch vorstellen, wie es danach auf meinem Konto aussah! Schließlich  hatte ich Evie ja auch noch einen erheblichen Vorschuss für den Stoff und die Näherinnen gegeben. Um es kurz zu machen: Ich hatte gerade noch genug, um zwei Rückfahrkarten für den Nachtexpress an die Côte d’Azur zu bezahlen.

»Hör mal«, sagte Caprice, blätterte im Prospekt des Grand-Hotel du Cap-Ferrat und seufzte genüsslich, als der Zug sich in Bewegung setzte. »Sie spüren sofort, wie Ihre melancholische Stimmung verfliegt, wenn Sie sich unserer Thalasso-, Aroma-, Thermal- und Schlammtherapie hingeben. Genießen Sie eine Reflexzonenmassage, Shiatsu, unsere Hautpflege und -«

»Klingt wunderbar, Caprice«, entgegnete ich. »Aber vor allem müssen wir Georges finden.«

Gerade als ich das sagte, fiel mein Blick in den hinteren Teil des Speisewagens. Und wen entdeckte ich da? Keinen anderen als Leslie! Er saß mit dem Rücken zu mir, aber diese Windkanaltolle würde ich überall wiedererkennen. Außerdem saß Jimmy ihm gegenüber. Der Mann aus der Lagerhalle. Der Fahrer des schwarzen Citroën! Jimmy, der sich die größte Mühe gab, nicht in meine Richtung zu schauen. Ich rutschte in die Polsterung meines Sessels und fing in aller Ruhe an durchzudrehen.

»Oh mein Gott!«, flüsterte ich. »Die Kolumne von O.D.D. hat Leslie auf unsere Spur gebracht. Schau mal!«

»Euer Butler? Der mit den komischen Haaren? Wo?«, fragte sie.

»Nein, nein! Schau lieber nicht hin! Lass uns so tun, als würden wir uns ganz normal unterhalten. Vergiss nicht zu lächeln!« Ich holte dreimal tief Luft.

»Vielleicht fährt er ja in die Ferien oder so. Manche Leute tun das doch, oder?«, meinte Caprice.

»Ja, schön und gut. Wenn da nicht dieser andere Kerl wäre, der mit dem Gesicht zu uns.«

»Was ist denn mit dem?«

»Das ist sein Komplize.«

»Vielleicht fahren sie ja zusammen in Urlaub. Eine Art ménage à deux, du verstehst schon.«

»Tun sie nicht. Leslie ist total hetero.«

»Ach, das weiß man doch nie heutzutage.«

»Also, ich weiß es. Außerdem ist Jimmy derjenige, der Leslie das Pacojet-Paket gegeben hat.«

»Und was war da drin?«

»Damenhandtaschen.«

»Was zu beweisen war«, sagte Caprice grinsend. »Und?«, fragte sie. »Habt ihr die Taschen wieder zurück in die Kiste getan?«

Ich sah Caprice an und hatte plötzlich das Gefühl, in Treibsand zu stecken und mich nicht mehr bewegen zu können. Ihr wisst schon! Mein Magen überschlug sich, und ich glaubte, ersticken zu müssen.

»Nein, nicht direkt«, gab ich zu. »Ich meine, wir brauchen sie ja noch für die Modenschau. Evie hat ein paar von ihren Stofftieren hineingetan, bis wir die Taschen zurückgeben können.«

Caprice zuckte die Achseln. »Na, dann besteht ja kein Grund zu vermuten, dass er etwas weiß. Solange die Kiste noch da ist.«

»Na ja …«

Caprice verdrehte die Augen. »Sag bloß nicht …«

»Als ich gestern Abend meine Reisetasche rausgesucht habe, ist mir aufgefallen, dass die Kiste weg war.«

Ihre Augenbrauen schossen nach oben. »Machst du Witze? War Leslie dabei?«

»Nein! Und das ist das Merkwürdige. Ich meine, er hat gesagt, dass er ein paar Tage nicht da wäre und erst nächste Woche zurückkommen würde. Aber das war schon gestern Morgen.«

»Oh mein Gott! Dann ist er hinter uns her!« Caprice rutschte in sich zusammen und spähte um die Ecke in Richtung der beiden Männer. »Was sollen wir jetzt machen?«

Ich bemerkte einen Kellner, der einen Servierwagen durch den Gang schob.

»Los, duck dich!«, flüsterte ich.

Als der Kellner vorbei und in Richtung Leslie & Co. unterwegs war, zog ich sie rasch durch die Tür in den nächsten Waggon. Ich hoffte, wir könnten unbeobachtet in unseren Schlafwagen flüchten und dort hinter uns die Abteiltür verriegeln. Aber als wir durch den Salonwagen kamen, wurden wir von ein paar Damen der besseren Gesellschaft gestoppt, die den Gang versperrten wie das Footballteam der New York Giants – bloß viel brutaler.

Die Anführerin brüllte: »Mademoiselle, Mademoiselle!  Ist das nicht ein fantastischer Zufall?«

Ich glaubte, ihr Gesicht schon einmal gesehen zu haben, wusste aber nicht, wer sie sein könnte.

»Erinnern Sie sich?«, fragte sie.

»Non, ähm, nein, Madame.«

»Wir haben uns vor Ihrer Tür unterhalten. Ich bin sicher, Sie erinnern sich noch an meinen Chauffeur, der Ihnen mein kleines Geschenk gebracht hat.«

»Oh, ja! Vielen Dank. So liebevoll ausgesucht.« Nicht, dass ich gewusst hätte, welches der vielen Päckchen von ihr kam.

»War mir ein Vergnügen.« Sie lächelte voller Erleichterung. »Möchten Sie vielleicht mit uns in den Speisewagen gehen? Wir interessieren uns sehr für Sie, Mademoiselle.« Sie lächelte Caprice leutselig an. »Und für Ihre Freundin natürlich auch.«

»Ach, tut mir leid, wir haben gerade sehr wenig Zeit -«

»Moment mal«, knurrte Caprice. »Woher haben Sie gewusst, dass wir in diesem Zug sind?«

Die Fashion-Schwestern kicherten unisono – wahrscheinlich hatten sie ihre Chauffeure hinter uns hergeschickt. Ich warf einen Blick zurück und sah Leslie und Jimmy im Handgemenge mit dem Kellner und dem Servierwagen.

»Hören Sie, wir müssen jetzt wirklich weiter.« Ich bewegte mich vorwärts, doch die Damen rückten zusammen und bildeten eine undurchdringliche aristokratische Fleischmasse.

»Hey, Chiquita!«, fauchte Caprice und hob die Fäuste. »Bewegt euch, oder ihr seid dran!«

»Aber, Mademoiselle … was ist mit Monsieur X! Können wir mit einer Einladung rechnen?«

»Bitte, Mademoiselle, wir wären zu allem bereit!«, fügte ihre Freundin hinzu.

Na gut, dachte ich, sie wollen es ja nicht anders! »Wissen Sie was?«, flüsterte ich und beugte mich etwas vor. »Ich sollte Ihnen das wirklich nicht sagen, doch Sie sind ja so nett. Ich werde Ihnen etwas verraten.«

»Jaaa?« Die Augen meiner Verehrerin weiteten sich. »Jaaa?«

»Sehen Sie die beiden Männer da hinten?«

»Welche?«, fragte sie zweifelnd. »Die sich mit dem Kellner herumstreiten?«

Ich drehte mich um. Jimmy und der Kellner lagen am Boden wie beim Wrestling im Fernsehen, während Leslie vergeblich versuchte, über sie hinwegzusteigen.

»Genau. Wissen Sie, der große Blonde …«

»Mit der Föhnfrisur?«

»Ja, genau.« Ich nickte und beugte mich ganz nahe zu ihr heran. »Das ist Monsieur X!«

Sie sah mich ungläubig an. Dann erschien purer Horror in ihrem Gesicht.

»Wenn er auf Reisen geht, ist er immer verkleidet«, versicherte ich.

»Und wer ist diese kleine rattenhafte Person auf dem Boden?«

»Das ist sein Bodyguard.«

Caprice und ich wurden fast totgetrampelt, als die Damen sich in Bewegung setzten, um den Speisewagen zu stürmen. In gewisser Weise tat Leslie mir leid. Ich meine, was ihm jetzt bevorstand, würde man niemandem wünschen. Auch einem Fälscher nicht.

»Hör mal«, sagte Caprice, während wir eilig in den hinteren Teil des Zugs flüchteten. »Wenn euer Butler und diese Klatschbase mit ihren Freundinnen uns gefolgt sind, dann können auch noch alle möglichen anderen Leute im Zug sein, die hinter uns her sind.«

Sie hatte leider nur allzu recht. Kaum waren wir im nächsten Waggon, da kamen uns zwei Männer im dunklen Anzug entgegen, die sehr offiziell wirkten. Der erste, ein drahtiger Typ mit schwarzem Haar, olivfarbener Haut und zusammengewachsenen Augenbrauen, warf einen Blick auf ein Foto in seiner Hand und zeigte uns dann eine Dienstmarke.

»Ich bin Chefinspektor Fitz von der Sûreté, und das ist Inspektor Piggot.«

»Entschuldigung, sagten Sie Piccolo?«, fragte ich.

»Piggot. P-I-G-G-O-T.«

Inspektor Piggot war auch kein Riese. Er war untersetzt, hatte eine große Nase und litt unter Haarausfall. Dafür hatte er einen hübschen Schnurrbart. Er gehörte zu den Männern, deren Gesicht in ständiger Besorgnis erstarrt ist. So, als ob er stets eine unangenehme Überraschung befürchten müsse. Das  hatte wohl mit seinen glänzenden Mäuseaugen zu tun, die ständig nervös hin und her kullerten. Er warf uns nur einen kurzen Blick zu, dann nickte er und suchte den Waggon nach anderen Dingen ab, die ihn erschrecken könnten.

»Ach, mein Gott!«, seufzte ich. »Gut, dass Sie uns gefunden haben. Wir werden von Verbrechern gejagt!«

Es versteht sich von selbst, dass Inspektor Piggot auf so etwas nur gewartet hatte. Sein Gesicht wirkte alarmierter denn je.

»Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte Caprice. Was ihn fast noch mehr erschreckte.

»Ja, ihm geht’s gut«, fauchte Fitz, und sein Kinn wurde noch etwas kantiger. Dann kam ein geduldiges Lächeln. »Sie sind Mademoiselle Imogene,  non?« Er hielt ein wenig schmeichelhaftes laminiertes Foto von mir hoch. Es zeigte mich bei den Streikposten. Mein Gesichtsausdruck ähnelte dem eines Häschens, das plötzlich von Autoscheinwerfern erfasst wird.

»Ist das aus Le Monde?«, fragte ich. »Wissen Sie, wir haben viel bessere …«

»Bitte, Mademoiselle.« Fitz holte tief Luft. »Wir haben Hinweise, dass Sie im Besitz von zahlreichen gefälschten Handtaschen sind.«

»Ja, ähm, das kann ich erklären.«

Fitz hielt die Hand hoch. »Sie brauchen nichts zu erklären. Wir wissen, wie Sie in Besitz der …«

»Schmuggelware?«

»… der illegalen Handelsartikel gekommen sind. Angesichts der Umstände wären wir aber bereit …«

»Mal wegzuschauen?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Sagen wir so: Wenn Sie uns sagen, wo die Taschen sind, wären wir äußerst dankbar.«

»Moment mal«, meinte Caprice. »Ich glaube, Sie haben nicht richtig verstanden. Es geht hier nicht um die Taschen, es geht um die Kerle, die sie gemacht haben! Das sind nämlich die Verbrecher, die hinter uns her sind!«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Fitz misstrauisch.

Wie aufs Stichwort fielen Piggot plötzlich die Augen fast aus dem Kopf. Er packte Fitz an der Schulter und zeigte in den nächsten Waggon. Wir drehten uns alle gleichzeitig um und sahen einen äußerst wütenden, arg zerzausten Leslie, der wie ein Stier auf uns zustürmte, gefolgt von Jimmy, der jetzt ein blaues Auge mehr hatte. Dahinter kamen die Fashion-Schwestern in höchster Erregung.

»Oh mein Gott!« Ich versteckte mich hinter Fitz. »Das sind sie! Die Fälscher, die hinter uns her sind!«

»Der Typ im Adidas-Trainingsanzug?«

»Das ist Prada!«, schrie ich in höchster Not.

Fitz schaute erst mich und dann Leslie an. Dann wieder mich.

»Worauf warten Sie?«, fragte Caprice und schob Piggot in Richtung der Anstürmenden. »Sie müssen die Kerle verhaften!«

Leslie und seine Horde waren nur noch wenige Meter entfernt, und so blieb uns nichts anderes  übrig, als hastig zu flüchten, und das taten wir auch. Caprice war noch schneller als ich, und während ich nach zwei Waggons einen kurzen Blick hinter mich wagte, waren weder die Polizisten noch Leslie und Jimmy zu sehen. Was mich aber nur noch nervöser machte, als ich ohnehin war. Ich meine, wenn wir es heil bis zu unserem Schlafwagen schafften, wer garantierte uns dann, dass uns die Kerle nicht aufspürten und massakrierten?

Wir erreichten den nächsten Waggon und platzten mitten in eine Zirkusveranstaltung. Die Artisten schienen gerade zu proben: Ein indischer Schlangenbeschwörer, der die Beine hinter dem Nacken verschränkt hatte, legte Platten (irgendwelchen unsäglichen Euro-Hip-Hop) für zwei tanzende Chihuahuas in zauberhaften rosa Ballettröckchen auf, und zwei zwergwüchsige Feuerschlucker rauchten Gauloises als Vorbereitung für ihren nächsten Auftritt (mehr war in der Eisenbahn wohl nicht erlaubt). Sie hatten sogar eine menschliche Kanonenkugel: eine Dame in schwarzer Lederkleidung mit einem silbernen Helm – wirklich très chic!
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Der Waggon war voller als eine Filiale von Bloomingdale’s am ersten Tag nach Weihnachten, und es erschien unmöglich, ans andere Ende zu kommen. Aber Caprice ließ sich nicht aufhalten, und ich folgte ihr auf dem Fuß.

»Was sind das für Leute?«, fragte ich, während ich mich an einer Gruppe von Jongleuren in rot-silbernen Viskosekostümen vorbeizwängte. Caprice brüllte gerade noch etwas zurück, ehe sie von der Menge verschluckt wurde. Ich versuchte, mich an einer dicken Dame in einem mit Pailletten besetzten orangefarbenen Tutu mit dazu passendem Federschmuck vorbeizuquetschen, wurde aber rücklings in die Arme eines riesigen Mannes in einem neonblauen Anzug gestoßen.

»Entschuldigung«, sagte ich höflich. »Es ist ziemlich voll hier!«

»Ihr habt’s wohl eilig?«, fragte er mit einem tiefen russischen Bass.

Ob er wohl der Nachkomme einer russischen Großfürstin war, die von den Bolschewiken vertrieben worden war? Er wirkte irgendwie elegant.

»Zaborokow der Große, zu Diensten«, meinte er mit einer leichten Verbeugung.

»Hallo.«

»Sie müssen meine Freunde entschuldigen«, erklärte er. »Unser Bus hatte einen Motorschaden.«

»Ach ja?«, sagte ich.

»Erlauben Sie mir zu erklären«, fuhr er fort. »Wir sind auf dem Weg zum Internationalen Zirkusfestival in Monte Carlo. Und das sind unsere Darsteller.« Er machte eine weit ausladende Geste, die alle einschloss, die sich in dem Waggon befanden. »Sie haben hart gearbeitet und brauchen ein bisschen Erholung.«

»Das sehe ich. Und was machen Sie, Herr …?«

»Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, die größten Köpfe Europas mit außergewöhnlichen Beschwörungen, Illusionen und anderen Künsten zu unterhalten.«

»Sie sind magicien!« Ich lachte erleichtert. (Wer mag Zauberer nicht?)

Er lüpfte seinen Zylinder und verbeugte sich noch einmal. »Und Hellseher! Eine Fähigkeit, die ich von meiner Urururgroßmutter geerbt habe – einer entfernten Cousine von Rasputin«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Mademoiselle?«

»Helfen?« Mein Magen machte wieder mal Purzelbäume. »Wie kommen Sie darauf, dass ich Hilfe brauche?«

Plötzlich war Caprice wieder da. Sie ergriff meine Hand und warf dem Zauberer einen misstrauischen Blick zu. »Sag mal, waren wir nicht in Eile?«

»Ich will ja nicht aufdringlich sein, Mademoiselle«, sagte der Riese, »aber ich glaube, Sie werden verfolgt …«

»Herr, ähm, Zabarowski ist Hellseher«, erklärte ich höflich.

Caprice zerrte heftig an meinem Arm. »Das ist natürlich sehr interessant -«

»… von einem großen Blonden und einem kleinen Mann. Ich habe das Gefühl, dass der große … sehr beunruhigt ist.«

Caprice hörte auf, an meinem Arm zu zerren, und starrte ihn ungläubig an. »Das ist wirklich erstaunlich! Wie machen Sie das?«

»Oh, das ist ganz einfach«, erläuterte Zappski. »Ich hebe bloß meinen Kopf – sehen Sie? Ich schaue über die Menge hinweg – soooo -, und schon sehe ich sie.« Er guckte uns an. »Ich glaube, sie kommen schnell näher.«

»Wir müssen weg!«, schrie ich und versuchte, die dicke Dame zur Seite zu schieben.

»Vielleicht«, meinte Zappzarappski, »geht das auch einfacher.« Er lächelte und zwinkerte mir zu.
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Tatsächlich: Nach kurzem Hin und Her und einem kräftigen Schubs verschwanden Caprice und ich in der Zauberkiste des Magiers, und noch ehe ich  Abrakadabra sagen konnte, kamen wir als Zirkusnummer wieder daraus hervor. Ein bisschen Schminke und  ein paar geborgte Kostümstücke hatten genügt, um uns in die »Geheimnisvollen Zwillinge« zu verwandeln. Mit unseren pink-orangefarbenen Bodysuits aus Brokat, unseren schwarzen Seidenumhängen und dazu passenden Zorro-Masken konnten wir zwar vielleicht keine Fashion-Punkte gewinnen, doch die Verkleidung genügte, um Leslie und Jimmy erst einmal an uns vorüberstürmen zu lassen.

Nach einer Minute folgten wir ihnen vorsichtig. Als ich gerade die Tür des Schlafwagens aufschieben wollte, hielt Caprice mich zurück.

»Was ist?!«, fragte ich.

»Schau, wer da ist!«, flüsterte sie mit einem warnenden Blick durch die Glastür.

Tatsache: Da stand Brooke in einer Abteiltür und redete offenbar mit den Salad Sisters. Sie war in Markenklamotten gehüllt wie die berüchtigte Nicole Richie.

»Na super!«, seufzte ich. »Das Wolfes-Rudel ist los!«

»Hör mal«, sagte Caprice, »wir haben nicht sehr viel Zeit. Wenn euer Butler am Ende des Zugs angekommen ist, wird er sich fragen, wo wir geblieben sind, und dann kommt er zurück.«

Ich sah zu, wie Brooke vor sich hin laberte (wenn sie länger als dreißig Minuten redet, hat man das Gefühl, in einer Endlosschleife des dummen Geplappers zu stecken). Dann öffnete sich die Tür des Nachbarabteils, und Candy erschien auf dem Gang.

(Nur zur Klarstellung: Ich habe positive, liebevolle und unterstützende Beziehungen mit allen Menschen in meinem Leben.)

Brooke und Candy verschwanden zusammen in dem Abteil und zogen die Tür zu. Als Caprice und ich daran vorbeikamen, hörten wir ihre Stimmen. Ich brauche wohl nicht extra zu sagen, dass wir der Versuchung nicht widerstehen konnten, sie zu belauschen.

»Was hat Winter denn diesmal gesagt?«, fragte Candy.

»Sie will unbedingt, dass ich dieser kleinen Schnepfe ein Angebot mache«, erwiderte Brooke.

»Was für ein Angebot?«

»Sie hat gesagt, ich könnte ihr acht Prozent von allen Lizenzeinnahmen anbieten. Außerdem will sie das Miststück zur Mitgesellschafterin machen.«

»Das meint sie doch nicht im Ernst«, quiekte Fern.

»Natürlich nicht«, beruhigte Brooke. »Aber das heißt ja nicht, dass diese kleine Gans aus Greenwich nicht darauf reinfällt.«

»Wenn du es ihr erzählst, glaubt sie’s bestimmt nicht«, lachte Romaine.

»Sie wird es nicht von mir erfahren, du Dödel. Sie wird es von unserer Chefin selbst hören. Ihr müsst sie bloß finden, dann erledigt Winter den Rest.«

»Winter kann sooo überzeugend sein«, sagte Candy.

»Speziell für so ein dummes Huhn aus der Pampa«, ergänzte Romaine, und dann folgte ein klirrendes Gruppengekicher.

»Okay«, bellte Brooke. »Wir wissen, dass sie irgendwo hier im Zug ist. Schwärmt aus und sucht sie, okay? Sagt mir Bescheid, wenn ihr sie gefunden habt, aber sprecht sie nicht an, ja?«

Die Tür flog auf, und Brooke erwischte uns in flagranti. Wir versuchten ihr noch aus dem Weg zu gehen, doch es war schon zu spät. Der Rest des Wolfes-Rudels kam auf den Gang und blockierte den Fluchtweg. Wir trauten uns nicht, etwas zu sagen, und so standen wir alle stumm da und starrten uns an.

»Wir haben keine Bonbons für euch«, erklärte Brooke schließlich. »Geht weiter zum nächsten Haus.« Das ganze Wolfes-Rudel fing an zu lachen.

»Lasst mich raten«, meinte Candy. »Jemand hat Superwoman gerufen, aber dann haben sie bloß euch geschickt!«

Weiteres Gelächter. Ich widerstand der Versuchung, ihr eins auf die Nase zu geben, und versuchte, mich an ihr vorbeizuzwängen.

»Warte mal«, hielt mich Brooke auf und versperrte mir den Weg mit dem Arm. »Du kommst mir bekannt vor.« Ihre Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen.

Ich zuckte die Achseln und schaute Caprice an. Sie zuckte ebenfalls mit den Schultern, in ihren Augen konnte ich allerdings sehen, wie wütend sie war.

»Ach, jetzt verstehe ich«, sagte Fern. »Ihr seid Pantomimen.«

»Ich hasse Pantomimen!«, warf Romaine voller Leidenschaft ein.

Ich machte den Mund auf und gähnte, in der Hoffnung, sie würden uns gehen lassen.

»Schaut mal, Mädels, ich glaube, das soll heißen, die beiden sind müde«, bemerkte Brooke. »Vielleicht seid ihr ja müde, weil ihr so langweilig seid.« Sie ließ den Arm sinken, und wir konnten endlich in unser Abteil.

»Vielleicht seid ihr ja gar nicht müde«, bellte Candy hinter uns her. »Vielleicht ist es ja bloß eure dämliche Nummer.«

Obwohl ich so müde war, dachte ich noch lange über Georges nach. Selbst wenn wir ihn finden sollten, war noch lange nicht garantiert, dass er tatsächlich wusste, wer Monsieur X war. Und wenn er es wusste, hieß das noch lange nicht, dass er wusste, wo Monsieur X sich jetzt aufhielt. Trotzdem musste ich optimistisch bleiben. Ich meine, Hoffnung war das Einzige, was ich noch hatte. Das musste genügen.

Als ich schließlich einschlief, glaubte ich das Echo von heulenden Wölfen zu hören.






Kapitel 12

Weh Moi

Datum: 17. Juli

 

To do: Roman schreiben, Château kaufen, Wimpern wachsen lassen, jeden Tag jemandem ein Kompliment machen, mein inneres Selbst wieder entdecken, traumatische Erlebnisse vermeiden, koste es, was es wolle.

 

Der nächste Morgen fand uns in Gesellschaft von Zappski und seiner Truppe in einem gemieteten Bus, der die Küstenstraße entlangbrauste. (Leslie, Jimmy, die Fashion-Schwestern und das Wolfes-Rudel hatten vergeblich bei den Taxis gelauert.) Chapeau claque für Zappzarappski! Dass er uns die Kostüme und die Fahrgelegenheit zum Cap verschaffte, war echt Spitze!

Rein geografisch waren wir irgendwo zwischen Nizza und Cannes. Der Bus raste todesmutig die enge Route de Plages an schroffen Felsen, Zypressen und Oleanderbüschen vorbei, die sich mit weißen und terrakottafarbenen Häusern und herrlichen  Wiesen voller blauer und rosa Blumen abwechselten. Ab und zu sah ich auf der anderen Seite das Meer blitzen, bevor wir in eine Ebene hinabfuhren, die von Lavendelfeldern, Weinstöcken, Mimosenbäumen und Bambushainen beherrscht wurde.

Auf unseren Wunsch bog der Fahrer in die gekieste Auffahrt des Grand-Hotel du Cap-Ferrat ein. Hohe Zedern stachen in den immerblauen Himmel hinein, der mit dem Türkis des Meeres dahinter zu wetteifern schien. (Heißt wohl nicht umsonst Côte d’Azur.) Der betagte Bus setzte uns (und unser Gepäck) wie die Überreste einer Comicbook-Konferenz auf den Marmorstufen des Grand-Hotels ab.

Also nicht, dass ich nicht dankbar gewesen wäre für die Mitfahrgelegenheit und so weiter, doch eigentlich hatte ich auf eine etwas weniger auffällige Ankunft am Ziel unserer Reise gehofft. Aber da das nun einmal nicht hatte sein sollen, beschlossen wir, auch weiter unerkannt zu bleiben, und zogen uns die Zorro-Masken wieder in die Gesichter.

Während dem Hotelpersonal (Gäste waren zu dieser frühen Stunde noch nicht unterwegs) der Mund offen stand, kamen wir ohne weitere Zwischenfälle bis in die Eingangshalle (obwohl ich jeden Augenblick erwartete, dass uns jemand bitten könnte, eine Katze aus den Bäumen zu retten oder eine andere Heldentat zu vollbringen).

Caprice versteckte sich hinter einer großen Palme, während ich mich quer durch die mit weißem Carrara-Marmor geflieste Halle an den Empfangstisch  begab. Eine dünne Frau mit schwarzer Hornbrille, kurzem rotem Haar und grauem Kostüm begrüßte mich, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie war ganz offensichtlich eine Expertin, die schon so manches, nein, eigentlich alles gesehen hatte.

»Oui, Mademoiselle?«

»Hallo«, sagte ich so lässig wie möglich. »Ich suche nach einem Ihrer Gäste.«

Sie lächelte höflich.

»Sein Name ist … Georges.«

»Georges?« Sie machte eine Pause und wartete auf den Nachnamen.

Ich starrte sie an und war völlig perplex. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich seinen Familiennamen nicht kannte. Ich meine, wie konnte ich nur so blöd  sein?

»Ja, Monsieur Georges«, meinte ich und benutzte meine arroganteste Wie-können-Sie-das-bloß-nichtwissen-Betonung. »Er hat weißes Haar und kleidet sich …« An dieser Stelle geriet ich ins Stocken, schließlich war Georges nicht sehr modisch und hatte auch keinen besonderen Stil. Im Grunde war er irgendwie … unauffällig.

Die Frau hielt die Hand hoch. »Es tut mir leid, Mademoiselle. Wir können Ihnen keine Angaben über unsere Gäste machen. Das widerspricht unserer Hausordnung.«

Damit griff sie nach dem Telefon und wollte mit ihrer Arbeit fortfahren.

»Hören Sie«, fuhr ich kläglich fort. »Ich muss ihn  unbedingt finden. Ich meine, er ist wirklich ein Freund von mir.«

»Und dann wissen Sie nicht mal seinen Nachnamen?«

»Nun ja, wir sind sehr … informell.«

»Das kann ich mir vorstellen«, bemerkte sie und musterte meine Bekleidung mit einem frostigen Lächeln. »Vielleicht mieten Sie ja erst einmal eine Umkleidekabine?«

Gar keine schlechte Idee.

 

Nachdem wir mit der niedlichen kleinen Seilbahn des Hotels zum berühmten Club Delphin hinuntergefahren waren, standen wir vor dem supergroßen Salzwasserpool und überblickten die ganze Côte. Was kann fantastischer sein?

In der Cabana zog ich mir einen trägerlosen weißen Bikini von Celine an und darüber ein weißes Eyelet-Babydoll mit neckischen Gucklöchern. Nach ein paar belebenden Atemzügen in warmer salziger Luft, die mit reichlich Bain-de-Soleil-Orange-Gel vermischt waren, ging es mir wieder gut. Caprice ging zum Pool, um Georges zu suchen, während ich mich zum Strand aufmachte.

Die Szenerie war absolut jenseitig! Ultraschicke, ultraschlanke Ultrafrauen mit Ultra-Badetuch-Turbanen und Rosa-Cha-Bikinis und -Strandkleidern schlenderten über das Pooldeck, um sich nach dem Vormittag im Liegestuhl bei einem Nickerchen zu erholen, während gebräunte Männer in Ray-Bans  und klassischen Badeanzügen (etwas anderes war offenbar nicht erlaubt) über den weißen Sand kreuzten. Nur von Georges war leider gar nichts zu sehen. Ich kehrte zum Pool zurück.

Endlose Platten mit crudités, Körbe mit Knoblauchbrot, saftige Melonen, hauchdünner Parmaschinken, gegrillter Fisch und zahlreiche andere Delikatessen füllten ein großes Buffet, das nur wenig kürzer war als Long Island. Ich hielt es für ratsam, mich erst einmal nach Georges zu erkundigen, ehe ich anfing, von den leckeren Dingen zu kosten.

»Entschuldigen Sie«, zirpte ich zuckersüß. Der in tiefe Langeweile gehüllte Oberkellner ignorierte mich einfach und starrte weiter hinaus auf die See.

»Entschuldigen Sie«, wiederholte ich einen Tick lauter.

Diesmal drehte er den Kopf mit dramatischer Langsamkeit in meine Richtung. Er warf mir einen Blick zu und ließ dann seine Lider sinken, als ob er plötzlich am Rande der Narkolepsie stünde.

»Oooui?«, seufzte er voller ennui.

»Entschuldigen Sie, aber ich suche jemanden, und ich dachte, vielleicht haben Sie ihn ja gesehen.«

»Vielleicht.«

»Sein Name ist Georges. Bitte fragen Sie mich nicht nach dem Familiennamen, den kenne ich nämlich nicht. Er hat weißes Haar und trägt grundsätzlich nur schwarz. Das heißt, in den Ferien ist er vielleicht etwas weniger streng. Da bin ich mir nicht ganz sicher. Jedenfalls ist er klein, so wie Sie. Ich  meine, Sie sind natürlich nicht klein, keineswegs. Ich meine, Leute Ihrer Größe sind ja ganz gewöhnlich. Also ich meine, gewöhnlich sind Sie natürlich nicht, das habe ich nicht so gemeint …«

»Ich habe ihn gesehen«, seufzte der Oberkellner verächtlich.

»Haben Sie? Das ist ja großartig! Wissen Sie seine Zimmernummer?«

»Ooooui.«

Ich wartete auf weitere Informationen, aber der Mann war nicht bereit, mehr zu sagen. Jedenfalls nicht ohne Ermutigung. Ich suchte nach ein paar hübschen Euros, aber mein Babydoll hatte keine Taschen, und ich hatte somit kein Geld. Ich wollte gerade in die Cabana zurückrennen, um etwas Bares zu holen, als der Kellner plötzlich erstarrte. Er hatte offenbar etwas gesehen, was ihm den Atem raubte. Und offenbar nicht nur ihm. Ich konnte förmlich hören, wie die Leute nach Luft rangen. Ich drehte mich hastig um und erblickte – Caprice.

Sie kam mit der erotischen Eleganz eines Pantherweibchens über das Pooldeck. Außer ihrem großen weißen Sonnenhut und ihrem weißen Stringbikini trug sie nur ein bisschen Chanel No. 5. Wenn man gesund ist, einen herrlichen Körper, eine strahlende Sommerhaut und die ganze Côte d’Azur als Kulisse hat, wozu braucht man dann Kleider?

Sie näherte sich und blieb direkt vor dem Kellner stehen. Ein ironisches Lächeln spielte um ihre Lippen.

»Bonjour«, schnurrte sie und senkte ihre langen, dichten Wimpern auf ihn herab.

»Bonjour, Mademoiselle«, stammelte er.

»Wie ich sehe, unterhalten Sie sich mit meiner Freundin.«

»Ihrer Freundin?« Schweißperlen standen plötzlich auf seiner Stirn.

»Ja, gewiss.« Sie kam noch näher und sog hörbar die Luft ein. »Sie hat ein Problem, aber jemand mit Ihren offensichtlichen Fähigkeiten kann uns gewiss helfen. Sie sind doch der Chef hier, nicht wahr?«

»Ähm, oui, Mademoiselle.«

»Gut«, meinte sie lächelnd und strich sein Revers glatt. »Dann sagen Sie uns doch, was wir wissen wollen.« Sie hob erwartungsvoll die Augenbrauen.

Der Kellner lief feuerrot an, und eine Sekunde lang dachte ich, er würde in Krämpfe ausbrechen. Stattdessen schluckte er heftig, wischte sich die Stirn mit einem weißen Taschentuch ab und rückte seine Fliege gerade. Als er sich wieder gefasst hatte, sah er sich ängstlich um und flüsterte: »Monsieur Georges war gerade hier. Er hat einen kleinen Imbiss zu sich genommen, ich glaube, Joghurt mit frischen Waldbeeren. Dann ist er ins Wellness-Center gegangen.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Seine Fango-Therapie beginnt um ein Uhr.«

»Er ist also tatsächlich hier!«, sagte ich voller Erleichterung.

»Er kommt schon seit vielen Jahren«, erzählte uns der Kellner. »Immer um dieselbe Zeit, und er hat  immer dasselbe Zimmer. Nummer 307. Im Südflügel.«

»Vielen Dank«, gurrte Caprice.

Ich wäre am liebsten gleich ins Wellness-Center gerannt, um Georges auszuquetschen, doch Caprice bestand darauf, erst einmal etwas zu essen. Und nachdem wir so wenig geschlafen und überhaupt nicht gefrühstückt hatten, konnte ich dem nicht so ganz widersprechen. Ich war gerade dabei, mir den Teller mit allen möglichen Köstlichkeiten vollzuladen, als mir die Frau mit dem Gigolo neben mir auffiel. Sie war so ein Elizabeth-Taylor-Verschnitt (ca. 1966, würde ich sagen). Ich stellte fest, dass sie den M.M.D. las, und zwar die pseudojournalistische Kolumne von O.D.D. Wahrscheinlich die Spätausgabe. Ich trat unauffällig etwas zurück und spähte ihr über die Schulter.

HAUTELAW BEREITET EXKLUSIVE SHOW MIT DEM RÄTSEL VOR

Hallo, Kitties!

Wie es heißt sind Imogene, der neue Hautelaw  -Star, und ihre sexy Supermodel-Freundin Caprice gestern im Nachtexpress nach Nizza gedüst. Was kann das bedeuten? Nichts anderes als ein geheimes Treffen mit dem rätselhaften Monsieur X, das könnt ihr mir glauben!

Der meistgesuchte Misanthrop der Modewelt versteckt sich offenbar an der Côte d’Azur!

Zur bevorstehenden Debüt-Modenschau des menschenscheuen Genies ist das zur  Hautelaw-Chefin mutierte frühere Supermodel Spring Sommer in der Stadt des Lichts eingetroffen, um letzte Vorbereitungen am Ort des Geschehens zu treffen, dem superschicken neuen Pariser Hauptquartier ihrer Firma.

Nicht nur für sie steht viel auf dem Spiel. Die Einsätze sind hoch, denn Dutzende von Einzelhandelsketten stehen bereit, um siebenstellige Verträge zu schließen. Wer springt zuerst? Schließlich gibt es inzwischen auch Zweifel, ob dieser Monsieur X überhaupt existiert! Spring Sommers langjährige Erzrivalin und Angstgegnerin, Schandmaul Winter Tan, behauptet nämlich, Monsieur X sei ein Phantom, das sich die ehrgeizige Fashion-Forecasterin Imogene und die Möchtegern-Publicity-Lady Mercie de la Châtelaine ausgedacht haben.

»Ich bin sicher, dass sich Monsieur X früher oder später in heiße Luft auflöst«, sagte Winter Tan eurem Lieblingsreporter. »Das Ganze ist bloß eine schlaue Publicity-Story, um Springs neues Büro in  die Presse zu bringen und mir meine treuen Kunden zu stehlen.«

Phantom oder nicht – jedenfalls wird es  Hautelaw nicht leicht haben, seine Pläne in Taten umzusetzen, denn die Modeindustrie wird noch immer vom Modelstreik heimgesucht. Die jungen Talente und ihre Gewerkschaft streiten sich nach wie vor mit den Modehäusern über die Farbe der Limousinen, die nötigen Schönheitsschlafpausen und die Verteilung der Vorführmodelle. Wirkliche Lösungen sind nicht in Sicht.

In jedem Falle zeichnet sich jetzt schon ab, dass die bevorstehende Schau – wenn sie denn stattfindet – das größte interstellare Event des Millenniums wird. Aber ich warne euch, Kitties! Die Einladungen sind äußerst knapp. Die Vorgefechte der letzten Tage haben schon angedeutet, dass unter den Damen der Gesellschaft wegen dieser Modenschau noch der totale, uneingeschränkte Zickenkrieg ausbrechen könnte. Die Krallen sind ausgefahren.

Miau for now! – O.D.D.



»Oh mein Gott! Darf ich mal sehen?«, sagte ich und riss der verblüfften Liz-Taylor-Kopie das Blatt aus der Hand.

Sie starrte mich wütend an. »Die Entspannungsübungen im Wellness-Center sind ausgezeichnet,  chérie«, fauchte sie. »Machen Sie möglichst schnell einen Termin!«

Anstelle meiner anfänglichen Überraschung überspülte mich jetzt eine Welle, nein, ein Tsunami der Panik. Was sollten wir machen, wenn wir erkannt wurden? Ich meine, die ganze bessere Gesellschaft, die Paris im Sommer verließ … wo gingen die Leute hin? Ganz richtig: Hier an die Côte! Genau dahin, wo ich stand. Jeden Augenblick konnte es wieder losgehen!

Ganz in meiner Nähe standen ein Mann und eine Frau aus ihren Liegestühlen auf und gingen zum Pool. Ein großer, grün-weiß gestreifter Sonnenhut blieb zurück. Unauffällig schnappte ich mir das Gerät und zog es mir tief ins Gesicht. In der Hoffnung, auf diese Weise unerkannt zu bleiben, machte ich mich auf die Suche nach meiner Gefährtin (mal wieder). Oh mein Gott! Caprice! Mein Gesicht war ja nicht so bekannt, aber Caprice war schließlich ein Markenartikel!

[image: 036]

Ich entdeckte sie am anderen Ende des Buffets, wo sie sich mit einem Mann unterhielt, der Anfang dreißig sein mochte. (Wenn ich nicht in solcher Panik gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich bemerkt, dass er sehr attraktiv, gutaussehend und sexy war.) Ich schlich so unauffällig wie möglich zu ihnen hinüber.

»Hallo, Imogene.« Caprice lächelte und knabberte an einer Weintraube. »Das ist Eduard August-Reynard, der CEO von EAR«, sagte sie und sonnte sich offensichtlich unter der Mittelmeersonne und den heißen Blicken des Spitzenmanagers.

»Hallo«, murmelte ich und zog den gestohlenen Hut jetzt auch an den Seiten herunter. »Du, hör mal …«

»Stimmt was nicht mit deinem Hut?«, fragte Caprice.

»Nein, ähm, ich will nur nicht, dass er wegfliegt. Du weißt ja, diese plötzlichen Windstöße hier an der Côte …« Ich fing nervös an zu kichern. »Die können sehr stark sein.«

Die beiden starrten mich schweigend an.

»Hör mal, Caprice. Ich muss dir was erzählen.«

»Natürlich, Liebling, allerdings wollten Eduard und ich -«

»Es ist aber wichtig«, beharrte ich und zog sie in Richtung des Früchtegratins.

»Was ist denn los mit dir?!«, zischte sie. »Weißt du überhaupt, wer das ist?«

»Er sieht wirklich sehr gut aus«, meinte ich. »Hör mal -«

»Er ist nicht bloß irgendein gutaussehender Mann«, fauchte sie. »Er ist der schönste Mann auf der Welt! Er ist der Chef des größten Medienkonzerns im Universum!«

Ich hielt ihr die Kolumne von O.D.D. vor die Nase. »Hier, lies mal!«

Aus dem Ärger in ihrem Gesicht wurde Besorgnis. »Na, großartig!«, knurrte sie und zog sich jetzt ebenfalls ihren Sonnenhut ins Gesicht. »Warte mal eine Sekunde!«

Sie ging zu Eduard hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ihn am ganzen Körper heftig erröten ließ. Dann kam sie kichernd zu mir zurück. Unter Verzicht auf unseren Prominentenstatus (und jegliches periphere Sehen) flüchteten wir in Richtung unserer Cabana. Bedauerlicherweise mussten wir dabei über die Terrasse des Restaurants, und der Andrang der Mittagsgäste erwies sich als äußerst gefährlich für uns.

Ich meine, wenn man darüber nachdenkt, war es ja völlig logisch, dass wir mit einem Kellner zusammenprallten, der ein voll beladenes Tablett auf einer Hand balancierte. Und es war auch nicht weiter erstaunlich, dass uns daraufhin alle anstarrten. Und  natürlich erkannten sie alle Caprice, und dann auch ein bisschen mich. Hat es so kommen müssen? Vielleicht. Aber genau das ist geschehen.

»SCHAUT MAL!!«, rief eine Stimme. »Das sind …  sie!!!«

»Das ist die Göre, der ich eine echte Fendi-Stola geschickt habe, und sie hat sich nicht mal dafür bedankt!«, kreischte eine Frau aus dem hinteren Teil des Clubs.

Nicht vergessen: Smythson anrufen und neue personalisierte Danke-schön-Karten bestellen.

»Also ich habe ihr einen Hermès-Schal geschickt  und nicht mal eine E-Mail gekriegt!«, rief jemand anderes. Die Franzosen achten halt doch sehr auf Etikette.

»Ha! Ich habe persönlich einen ganzen Stapel Geschenkgutscheine vom L’Appartement 217 bei ihr vorbeigebracht und überhaupt nichts dafür bekommen! Hey, das ist mein Hut!«

Die Eingeborenen wurden offenbar unruhig.

Caprice sah mich misstrauisch an. »Wovon redet die Dame?«

»Keine Ahnung«, log ich und zog mich rückwärts zurück, bis ich an das Geländer kam. »Aber ich glaube, wir sollten bald gehen.«

»Da könntest du recht haben«, sagte Caprice. »Wie es scheint, wollen sie Blut sehen. Oder zumindest eine Einladung.«

»Bei drei springen wir«, flüsterte ich. »Eins, zwei … DREI!«

Wir katapultierten uns über das Geländer und landeten auf dem Pooldeck. Ohne innezuhalten, rannten wir los.

»Los hinterher!«, brüllte die Meute.

Ich sprang über einen Liegestuhl und schnappte mir eine Leonard-de-Paris-Tunika, die auf der Lehne hing. »Zieh das an!«, sagte ich atemlos zu Caprice.

Ein Kellner stellte sich uns in den Weg und wedelte mit den Armen. Caprice streifte sich gerade die Tunika über, sah ihn nicht und rammte ihn wie ein Quarterback in den Pool.

»Zur Seilbahn«, brüllte sie.

Wir rannten zum anderen Ende des Pools, während sich hinter uns das Schlapp, Schlapp, Schlapp von Dutzenden Luxussandalen näherte. In aller Eile erfand ich ein Seilbahn-Mantra: Funiculì, funiculà, ich hoffe bloß, die Bahn ist da!

Es funktionierte perfekt. Nicht nur war die Bahn da, sondern daneben stand auch noch der Medienboss Eduard und hielt uns die Tür auf. Er schien tatsächlich die neueste Eroberung meiner Freundin zu sein (und sie hatte bestimmt nichts dagegen).

»Beeilt euch!«, rief er.

Wir sprangen hinein, die Tür ging zu, und von draußen schlugen empörte Schickimickis auf den Blechkäfig ein. Eduard lächelte dezent und drückte den Abfahrtsknopf. Ab ging’s! Die Gondel entschwebte nach oben, und der Club Delphin mit seinen aufgeregten Schönen und Reichen blieb unter uns in der Sonne zurück.

»Oben wartet ein Golfwägelchen auf uns«, erklärte Eduard lässig.

»Danke«, keuchten wir, ehe wir atemlos auf der Sitzbank zusammenbrachen.

Tatsächlich stand oben ein Golfcart bereit, und Eduard spielte den Fahrer. Zuvor allerdings legte er noch in der Seilbahn den Nothebel um und blockierte sie damit für unsere Verfolger.

»Wohin soll’s denn gehen?«, fragte er lächelnd.

»Zum Wellness-Center«, rief ich, und schon fuhren wir los. »Vielen Dank«, fügte ich rasch noch hinzu.

Wir fegten (na ja, mit Golfcart-Geschwindigkeit) durch den Park, und mit großer Erleichterung sah ich die großen Palmen vor dem Hoteleingang näher kommen. Aber meine Freude hielt nicht lange vor.

»Bitte alle aussteigen«, rief Eduard, als wir am Eingang waren, »allerdings fürchte ich, viel Zeit habt ihr nicht.«

Wir drehten uns um und konnten in der Entfernung die ersten wütenden Schickimickis die Treppen heraufstürmen sehen.

»Wir sehen uns später im Garten«, rief Eduard.

Caprice beugte sich vor und legte ihren Zeigefinger auf seine Unterlippe. »Wir kommen«, versprach sie.

Sie fasste mich an der Hand und zog mich in Richtung Wellness-Center. Nachdem ich jetzt vierundzwanzig Stunden lang verfolgt, gehetzt und beschimpft worden war, hätte ich mich nur allzu gern für eine Therapie angemeldet. Vielleicht hätte ich es sogar wirklich getan, wenn die Meute uns nicht noch immer gejagt hätte. Allerdings bestand unser Besuch unter den gegebenen Umständen leider nur darin, dass wir irgendwelche Korridore hinunterrannten, blindlings verschiedene Türen aufrissen und dabei alle möglichen Leute (und gelegentlich sogar Schoßtiere) aufstörten, die aus Leibeskräften und bis kurz vor dem Exitus geknetet, massiert, mit Öl begossen, geschält, gehäutet oder in Schlamm gepackt wurden.

Georges fanden wir schließlich in der Sauna, nachdem sich Caprice unerschrocken ihren Weg durch den Duschraum der Männer gebahnt und ein halbes  Dutzend Nackte nach ihm gefragt hatte. Was er uns über Monsieur X sagen konnte, war allerdings eine Enttäuschung. Es war weit weniger, als ich gehofft hatte.

 

Nachdem ich etwa eine Viertelstunde lang erzählt hatte, wie wir ihn gefunden hatten, bemerkte Georges: »Ich fürchte, Mademoiselle, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Ich habe keine Informationen.«

Irgendwie hatte ich mir einfach nicht vorstellen können, Georges würde so etwas sagen, allerdings hing das wohl damit zusammen, dass ich mich mehr auf meine Gefühle verlassen hatte als auf die Tatsachen. Jetzt allerdings spürte ich Tränen der Verzweiflung aufsteigen.

»Aber Sie müssen doch von dem Atelier gewusst haben«, bettelte ich. »Ich meine, Sie waren doch  immer schon in dem Haus. Wie können Sie davon nichts gewusst haben?«

Georges zuckte die Achseln und sagte. »Ich bin nur der Hausmeister. Ich trage die Post hoch, ich wische den Boden …« Er drehte seine Hände um und studierte sie, als ob er sich wünschte, sie hätten in diesem Leben noch etwas anderes tun können. Dann seufzte er und legte sie auf seine Knie.

»Dieser Monsieur X«, meinte er. »Wahrscheinlich ist er längst tot, non?«

»Nein, er ist nicht tot, Georges. Er lebt. Ich weiß es … Ich kann es spüren!«

Er zögerte. »Aber Sie sagen doch, das Atelier sei seit Jahren nicht angerührt worden. Wenn Monsieur X noch am Leben wäre, warum hätte er dann seine Werkstatt verlassen?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht musste er aus irgendeinem Grund weggehen. Vielleicht war er einfach zu gut, wissen Sie? Sie sollten seine Entwürfe mal sehen, Georges. Sie sind erstaunlich. Unglaublich. Es hat noch nie so ein Genie gegeben.«

Georges dachte nach. Schließlich sagte er: »Ich wünschte, ich könnte euch helfen, aber …«

»Aber, Georges«, flehte ich, und die Worte klebten mir in der Kehle, »wenn wir ihm nicht helfen, dann wird dieses Rätsel womöglich nie aufgeklärt. Und dieses unglaubliche Talent wird namenlos begraben, ohne dass irgendjemand es weiß. Das wäre doch eine Tragödie. Verstehen Sie das nicht, Georges?«

Ich spürte, wie ich zu weinen begann. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, mich geschlagen geben zu müssen. Ich war am Ende. Es blieb mir nichts anderes übrig, als nach Paris zurückzukehren und zuzugeben, dass ich Monsieur X nicht gefunden hatte. Was würde dann passieren? Was sollte ich Spring, Evie und Mercie sagen, die fest damit rechneten, dass ich den Star unserer Show fand?

»Ich nehme an«, schluchzte ich, »Sie wären wohl nicht bereit, als eine Art … Stellvertreter für ihn einzuspringen? Ich meine, es würde ja niemand erfahren.«

Georges sah mich mitleidig an und gab mir ein Handtuch, damit ich mir die Tränen abwischen konnte. Dann schaute er nachdenklich auf das Kaltwasserbecken. Ein trauriges Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und ein Funken Hoffnung flackerte in meinem Herzen. Dann schüttelte er den Kopf und sagte leise: »Nein, das geht nicht.«

»Ja«, schniefte ich. »Das habe ich mir fast schon gedacht.«






Kapitel 13

Das große X

Datum: 19. Juli
 Stimmung: X-trem erschöpft

 

Botschaft ans Universum: Wer immer Nadeln in mich hineinsteckt, soll bitte sofort damit aufhören!

 

Das Leben wäre so viel einfacher gewesen, wenn mich Aborigines entführt oder Riesenschildkröten gefressen hätten. Sans Monsieur X nach Paris zurückzukehren war zehnmal schlimmer. Andererseits hatten wir ja Glück, dass wir noch heil und gesund waren. Schließlich waren wir ja nur mit knapper Not einer Bande von Handtaschen-Fälschern, dem Wolfes-Rudel und einer Horde von wütenden Mode-Aficionadas entkommen – dank der freundlichen Hilfe von Eduard August-Reynard (unter Freunden: ER) und seinen verschiedenen Transportmitteln, wie z. B. einem Golfcart, einem 51er Bentley Mark VI und einem jettschwarzen, von Versace gestylten Bell-Textron-430-Privathubschrauber  (unserem persönlichen Favoriten), der uns im Nu zum Flughafen Charles de Gaulle brachte. (Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass ER jetzt offiziell anerkannter Verehrer von Caprice ist.)

Andererseits hatten sich die Dinge in Paris inzwischen auch weiterentwickelt: Aus einem moderaten Chaos war inzwischen kompletter Wahnsinn geworden. Es stellte sich zum Beispiel heraus, dass Evie, nachdem ich ihr gesimst hatte, Leslie wäre uns in den Zug gefolgt, Tante Tamaras Wohnung geräumt hatte. Zusammen mit ihrem neuen Boyfriend Gerard hatte sie die Kollektion von Monsieur X und einige persönliche Sachen in die Suite ihrer Eltern im Hotel Athénée geschafft – angesichts der Umstände sicher ein kluger Schritt.

Das Verrückteste aber war, dass ich eine SMS von Priscilla erhielt, die sich zum Mittagessen mit mir verabreden wollte. Wie es schien, war sie schon seit einer Woche in Paris und hatte mehrfach versucht, mich im Chez moi zu erreichen. Ausgerechnet Priscilla! Das war wirklich der Gipfel der Frechheit. Ich meine, ich bin ja nicht nachtragend, und unhöflich wollte ich auch nicht sein. Aber das ging nun wirklich zu weit. Ich fand, die einzige Möglichkeit, damit umzugehen, war eine typisch französische Antwort: Ich würde sie ignorieren.

Da Monsieur X nach wie vor ein UFO (Unidentified Fashion Oracle) war, war Mercie in die Offensive gegangen. Sie hatte eine neue Presseerklärung herausgegeben, die weitere dubiose Informationen  enthielt. Jetzt behauptete sie, Monsieur X sei zum zoroastrischen Glauben übergetreten und deshalb sei es ihm strikt verboten, an irgendwelchen Huldigungen für seine Person teilzunehmen. Es sei daher höchst unwahrscheinlich, dass er bei der Vorstellung seiner genialen Kollektion anwesend sein werde. Mir war das nur recht, denn ich hatte noch nicht gewagt, irgendjemandem von meinem völligen Misserfolg bei der Suche nach Monsieur X zu berichten.

Ein weiteres klitzekleines Problem war der noch immer andauernde Modelstreik, bei dem es jetzt um biologisch abbaubares Haarspray und Sternekoch-Lunches ging. Caprice war inzwischen mit ihrem Verehrer ER in den Sonnenuntergang entflogen (wer konnte ihr das verdenken?), und da ein Ende des Arbeitskampfes nicht absehbar war, beschlossen wir einen gewagten Schritt: Wir würden unsere Models unter den japanischen Touristinnen suchen, die Louis Vuitton besetzt hatten. Es war das Einzige, was uns übrig blieb. Ich weiß, es klingt völlig verrückt, aber verzweifelte Zeiten verlangen nun einmal verzweifelte Maßnahmen. Obendrein hatten wir Riesenglück: Wir konnten ein Frauen-Basketballteam rekrutieren, die Hatsuhana Hurricanes, die in halbprofessionellen Sportlerkreisen durchaus bekannt waren.

Mercie machte daraus eine große Innovationsstory, und gerade weil sie so völlig abgehoben und überspannt war, stellte sie niemand in Frage. Es war so ähnlich wie Des Kaisers neue Kleider, bloß umgekehrt.

Das wäre alles schön und gut gewesen, wenn unsere japanischen Sportlerinnen nicht gedacht hätten, sie sollten an einer Reality-Show im Fernsehen teilnehmen, die zufällig »X« hieß. Wie sie auf die Idee gekommen waren, wusste keiner so recht, um sie allerdings nicht zu enttäuschen, sorgte Mercie dafür, dass Mick den Hatsuhana Hurricanes als Producer der Show vorgestellt wurde, was ihm sehr viel Spaß machte.

 

Ich kam am späten Abend zum Hausboot(dreißig Stunden vor der Show oder »T minus 30«). Es herrschte Hochbetrieb, so als wäre es früher Nachmittag. Während Schwärme von Schreinern, Elektrikern, Möbelpackern, Dekorateuren, Security-Männern und PR-Assistentinnen durcheinanderschrien, rollten auf der Avenue de Suffren schon die News Trucks der Fernsehsender heran. Es sah so aus, als ob die größten Hindernisse für das Event aus dem Weg geräumt worden wären, und mein Leben bestand jetzt im Wesentlichen aus einer Reihe von fürchterlichen »Was-wenns«. Was, wenn die Amateurmodels auf dem Laufsteg stolperten, wenn die Lizenzgeschäfte Springs scheiterten oder ein Meteorit vom Himmel fiel und das Hausboot versenkte?

Mercie und Spring hatten beschlossen, die Event-Arena stark zu erweitern. Sie umfasste jetzt den ganzen Kai zwischen dem Hausboot von Hautelaw und dem von einem gewissen Monsieur Dumfries, das ein Stück weit flussabwärts vor Anker lag. Als luftige  Garderoben für die Models, für Pressekonferenzen und ähnliche Dinge hatte Mercie schicke weiße Partyzelte aufstellen lassen. Große Sichtblenden mit einem riesigen silbernen »X« lenkten die Blicke des Publikums auf den Laufsteg, der hinunter zum Fluss führte.

Das Hausboot selbst hatte Dax in ein architektonisches Schmuckstück verwandelt. Es war wie ein schwimmendes Schloss, wie wenn sich das Opernhaus von Sydney mit dem Guggenheim in Bilbao gepaart hätte. Es schien mit seinen schwungvollen weißen Linien und sinnlichen Formen fast wie ein Schwan auf dem Wasser zu schweben.

Während ich zum Ufer hinunterging, waren die Elektriker gerade dabei, das Netz von kleinen Halogenscheinwerfern auszuprobieren, das zwischen den hohen Aluminiummasten am Rand der Arena hing. Die Scheinwerfer würden den Laufsteg wie strahlende Sterne beleuchten. Am anderen Ende sah ich Dax, der gerade dabei war, ein kleines Gefolge von Handwerkern auf das Hausboot von Monsieur Dumfries zu führen. Ich hielt kurz inne und dachte wieder mal, was für ein gutaussehender Typ er war, dann riss ich mich los und betrat eins der Zelte.

»Komm, setz dich«, meinte Mercie, die neben einem Tisch voller Listen, Zeitungsausschnitte und Schnellhefter saß. Sie hockte zusammen mit einer Praktikantin vor einem Powerbook, umgeben von zahllosen Handys und BlackBerrys. »Du kommst gerade rechtzeitig.«

»Wozu?«

»Ich habe das Tip Sheet fertig, das ich an die Presse mailen will. Hier«, sagte sie und gab mir einen BlackBerry.

Event: Vorstellung der  
Debüt-Kollektion von Monsieur X  
Veranstalter: Hautelaw Paris  
Datum: 20. Juli  
Location: Hausboot auf der Seine  
Dresscode:  
Monsieur X No. 5  
(Bekleidung ist optional)



»Nett«, bemerkte ich und gab ihr das Gerät zurück. In Wirklichkeit wurde mir mulmig bei all dem Marktgeschrei. Bei jeder neuen Wendung verstärkte sich in mir das Gefühl, dass eine Katastrophe bevorstand.

»Ich habe gehört, du hast meine Chefin getroffen«, sagte Mercie.

»Ach, habe ich das?«

»Ja, sie gehörte zu den Leuten im Grand-Hotel du Cap-Ferrat. Ich glaube, du hast ihr den Hut gestohlen.«

»Oh mein Gott! Die war das? Das tut mir ja sooo  leid! Weiß sie, dass ich das gewesen bin?« Na, toll! Jetzt denkt sie, ich wäre eine Diebin. Wieder eine, die  ich enttäuscht habe! Und die größte Enttäuschung stand erst noch bevor.

»Sagen wir so: Ich glaube, sie hat dir vergeben. Schließlich hat sie sich ja unendlich gefreut, dass der gesuchteste Designer der Welt jetzt unser Klient ist, nicht wahr? Wenn das alles über die Bühne gegangen ist, will sie mich zur Partnerin machen.«

Mercie schien alles im Griff zu haben. Mit ihrer Ausgeglichenheit und ihrer guten Laune konnte sie alle Belastungen aushalten. Evie dagegen war sicher im Stress. Heute Abend war Generalprobe.

Ich schlüpfte in das andere Zelt, wo noch immer letzte Änderungen an den Kleidern vorgenommen wurden, damit sie den Models auch richtig passten. Außerdem waren etliche Stilistinnen damit beschäftigt, die Taschen, Schuhe und Strümpfe für die Models herauszusuchen. Mick und Malcolm standen gelassen am Anfang des Laufstegs und studierten den Ablaufplan, den sie auf einem Klemmbrett befestigt hatten.

»Die Nächste, bitte!«, rief Mick unseren Aushilfsmodels zu.

»Ich gehe als Nächste«, erklärte ich und baute mich vor ihm auf.

»Ach, da bist du«, sagte er und nahm mich in seine Arme. »Ich dachte, du wärst schon bei Spring.«

»Wie verläuft denn die Jagd?«, fragte Malcolm und lachte.

»Äh, gut.« Ich hätte mich den beiden gern anvertraut, aber ich hatte das Gefühl, sie wären nicht  besonders glücklich gewesen, wenn ich ihnen die Wahrheit gesagt hätte. Sie hatten schließlich schon sehr viel Arbeit in das große Ereignis gesteckt. Ich lächelte also bloß und tat so, als wäre alles in Ordnung.

Wir arbeiteten alle bis tief in die Nacht hinein. Die Näherinnen waren wie ein summender Bienenschwarm mit letzten Änderungen beschäftigt. Ihre Nähmaschinen surrten fieberhaft, während Evie und die Chefin des Teams Stickereien, Blumen und andere Verzierungen an den Kleidern anbrachten. Nach einer kompletten Probe mit Beleuchtung, Models, Frisuren, Make-up und natürlich den Kleidern waren wir auf der Schlussgeraden unseres langen, ermüdenden Marathons. In weniger als vierundzwanzig Stunden würden wir unser Schicksal erfahren. Sekt oder Selters? Die Kollektion von Monsieur X würde entweder ein Riesenerfolg oder ein totaler Flop werden.

Alle sagten müde ihr au revoir und überließen es Dax und mir abzuschließen.

Dax stand auf einer sehr hohen Leiter im Hauptzelt. »Kannst du mir kurz helfen?«, fragte er plötzlich.

Ich sollte die Leiter halten, während er die letzten zwei Glühbirnen einschraubte. Kein Problem! Aber irgendwas stimmte offenbar nicht mit dem Kronleuchter, aus irgendeinem Grund hing er schief.

»Kannst du mir mal den Schraubenzieher hochreichen?«, bat mich Dax.

Wie hätte ich nein sagen können? Ich holte den Schraubenzieher und kletterte die Leiter ein paar Stufen hoch. Gerade als sich unsere Hände berührten, kam ein sehr trauriges Liebeslied aus seiner Boombox, und plötzlich rollte mir eine Träne übers Gesicht. Prompt musste ich niesen. Ich schwöre: Das passiert mir nur, wenn ich heule und wenn ich in Frankreich bin. Obwohl es jetzt schon einen Monat her war, wurde ich noch immer hoffnungslos sentimental, wenn traurige Lovesongs ertönten. Jedes Mal fiel ich in ein Paolo-Loch und kam einfach nicht wieder raus.

Ich war inzwischen auf der Mitte der Leiter angekommen, als ich plötzlich das Gleichgewicht verlor und blindlings nach etwas griff, um nicht abzustürzen. Meine Finger suchten nach Halt, erwischten dummerweise aber nur den Gummizug von Dax’ Shorts. Im freien Fall rutschte ich auf der Leiter nach unten und hätte Dax fast noch mitgerissen. Am Ende blieben mir nur seine Shorts in den Händen, während er in seinen Tin-Tin-Boxershorts auf der Leiter stand und sich am Kronleuchter festklammerte. Es hätte echt schnuckelig sein können, wenn es nicht so entsetzlich peinlich gewesen wäre.

Dax lachte, während ich blutrot wurde und hastig wegschaute. Das nutzte mir aber nur wenig, denn in der Eingangstür stand – Paolo.

Mein Herz machte einen gewaltigen Satz. »PAOLO!! Was machst du denn hier?«

Innerhalb eines Augenblicks veränderte sich sein  Gesichtsausdruck von Willkommensfreude zu Wut. Er wandte sich ab, um zu gehen.

»Warte, Paolo! Es ist nicht so, wie du denkst! Ich habe nur was gesucht, woran ich mich festhalten kann.«

»Na, das hast du ja auch gefunden!«, erwiderte er.

 

Depression. Abhängigkeit. Eifersucht. Wut. Ungeduld. Verzweiflung. Melancholie. Was haben all diese Dinge gemeinsam? Für die Franzosen sind es Symptome der Liebe.

In den letzten zwei Stunden habe ich auf dem Hausboot gesessen und ununterbrochen geheult – ein klarer Fall von Weepies, einer Krankheit, die grundsätzlich nur Mädels befällt. Jungs sind dagegen immun. Mit Ausnahme von Toy, der treu an meiner Seite saß und mitwinselte.

Eigentlich war ich völlig verzweifelt, aber da ich nun mal geschworen habe, alle Ereignisse meines Lebens für die Nachwelt aufzubewahren, werde ich mit meinen Aufzeichnungen fortfahren, immer in der Hoffnung, dass die folgenden Notizen allen helfen können, die tapfer den bitteren und trügerischen Weg zu ihrer wahren Berufung beschreiten – auch wenn er nur in den Untergang führt. Bitte habt Nachsicht mit mir, wenn ich mit den Tränen kämpfe, während ich diesen Becher mit Dulce-de-leche-Eiskrem verputze.

Und was ist mit morgen?

Nun, wenn ich Glück habe, werde ich den ganzen  Tag im tiefen Koma liegen – wenn schon nicht wegen eines Nervenzusammenbruchs, dann wegen einer völligen Überzuckerung.

Überprüfen lassen, ob es auf dem Friedhof Père Lachaise noch freie Plätze gibt.

Kurz bevor ich ohnmächtig wurde, sah ich mich, während ich das letzte bisschen Eiskrem von einem silbernen Puiforcat-Löffel leckte, für eine Sekunde im Spiegel.

Na, klasse – ein Pickel!

 

Hinter mir ploppte ein Korken, und ich drehte mich um. Dax kam langsam auf mich zu. Sein muskulöser Umriss war sexy und sinnlich. In der linken Hand hielt er eine Flasche Champagner, in der rechten zwei schlanke Gläser. Es war so schön wie ein sanfter Traum, der immer schon gewartet hatte, sich aber jetzt erst enthüllte – wie ein Zauber, der seine hypnotische Wirkung nur dann entfaltet, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. In der Hoffnung, dass ich diesen besonderen Moment damit einfangen könnte, schloss ich meine Augen. Gleichzeitig hoffte ich damit die Erinnerung an Paolos Gesicht auszulöschen, als er mich mit Dax auf der Leiter gesehen hatte.

Ich machte die Augen wieder auf, stand allerdings noch immer auf dem romantischen, extrem französischen Balkon vor der schnuckeligen Mansardenwohnung von Dax, die ein richtiges Schmuckkästchen war. Wenn die Wohnung auch klein war, so war  der Balkon höchst erstaunlich. Von hier oben konnte man die ganze Stadt überblicken, die in einem herrlichen goldenen Glanz schimmerte. Das musste einfach der richtige Augenblick sein.

Nach Paolos unzeitigem und unerwartetem Auftritt und gleich darauf folgendem Abgang hatte ich nur noch einen Wunsch: Ich wollte nach Hause in mein Bett im Chez moi. Aber da die Situation mit Leslie nach wie vor ungeklärt war und überall Aufruhr herrschte, war ich mir nicht sicher, wohin ich gehen und was ich tun sollte. Ich wollte nicht mal mit Evie zusammen sein. Ich wollte nicht hören, was für ein Verräter Paolo war. Allerdings wollte ich mich auch nicht länger in meinem Selbstmitleid suhlen. Ich wollte nicht länger in diesem Paolo-Loch stecken. Ich wollte etwas anderes als Schuldgefühle und Selbsthass. Ich wollte mich wieder geliebt fühlen. Und so war ich auf dem Hausboot sitzen geblieben, bis Dax kam und mich mitnahm.

Eine schmale Mondsichel hing am samtigen Himmel, und die Sterne strahlten über dem schlafenden Häusermeer, aus dem sich die Sommerhitze erhob. Lange stand ich so da, ohne zu denken oder etwas zu fühlen, ganz dem Augenblick hingegeben. Eine warme Brise holte mich in die Realität zurück, und ich merkte, dass Dax nicht mehr da war.

Ich ging zurück in die Wohnung und folgte dem nächtlichen Duft der Rosen und der Spur von seidigen rosa Blütenblättern, die in sein Schlafzimmer führte.

Er neigte sich zu mir hin und streifte meine Lippen mit seinen. Sein glatter, muskulöser Körper strahlte viel Hitze ab. »Du riechst so gut«, sagte er, und es erleichterte mein Gewissen nicht gerade, dass ich meinen neuesten Lieblingsduft trug mit dem Namen My Sin. Dax zog mich an sich, und wir ließen uns in einen langen Kuss fallen.

Seine Aura und wie er sich anfühlte, als wir uns küssten … das hatte eine eigenartige starke Wirkung auf mich, und ich wollte sie nicht mehr unterdrücken. Ich dachte an l’amour und wollte ihr nachgeben …

Dax dämpfte das Licht, schenkte den Sekt ein, und aus der Entfernung hörte ich leise Musik. Er küsste mich wieder, und die Welt nahm eine unwirkliche Qualität an. Ich hatte das Gefühl zu träumen.

Die Kerzen brannten herunter und begannen zu flackern. Ganz sanft fiel ich in den süßen Traum des Begehrens. Wieder küssten wir uns, und die Rosenblätter begannen mich zu verschlingen.






Kapitel 14

Der Morgen danach

Datum: 20. Juli
 Stimmung: verwirrt & verloren

 

Von ganz weit weg hörte ich leise Musik. Einer meiner Lieblingssongs. Er gefiel mir so gut, dass ich ihn als Klingelton auf mein Handy geladen hatte. Immer wieder ertönte die Melodie, und irgendwann ging mir ein Licht auf. Das war mein Handy! Ich streckte die Hand aus und suchte blindlings nach meiner Tasche. Aber genauso plötzlich, wie es angefangen hatte, hörte das Klingeln auch wieder auf. Ich stöhnte und versuchte mir vergeblich die Lippen zu lecken. Mein Mund war total ausgetrocknet. Abgesehen von den feuchten Haaren an meiner schweißigen Stirn schien es in meinem ganzen Körper kein bisschen Feuchtigkeit mehr zu geben. Das restliche Make-up klebte an meinen Lidern, so dass ich sie kaum aufklappen konnte.

Dafür hatte ich den rauchblauen Lidstrich auf meinem Kissen verschmiert. Ich tastete nach meiner Sonnenbrille. Wo war ich? Ein momentaner Gedächtnisverlust hatte mich überfallen. Wieder der Klingelton!

Diesmal gelang es mir, das Handy in meiner Tasche zu orten. »Hallo?«, krächzte ich.

»Wo bist du? Weißt du, wie spät es ist?«, schnauzte Evie.

Hastig entfernte ich das Handy einen halben Meter von meinem Ohr.

»Imogene! Antworte mir, Imogene!« Ich ließ das Telefon auf den Teppich fallen, um Evies aufgeregte Stimme ein wenig zu dämpfen, und musterte meine Umgebung. Überall waren verwelkte Rosenblätter verstreut. Sie hingen an meinem Kleid und in meinen Haaren und klebten wie eine Tätowierung auf meinen Armen und Beinen.

Oh mein Gott! Ein jäher Blitz der Erkenntnis traf mich. Ich schoss senkrecht hoch. »Ich bin in der Wohnung von Dax!«, murmelte ich. Und dann: »Toy!«
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Er saß auf der Schwelle und schaute ins Schlafzimmer. »Komm her«, sagte ich, denn ich wusste genau, was er machte: Er spielte den Wachhund.  »Komm, wir müssen jetzt gehen.« Zögernd kam er zu mir herüber, und ich war froh, dass er mir wenigstens diesmal gehorchte.

Kaum war ich aufgestanden, tat mir das Kreuz weh. Ich hätte mich krümmen können. Wahrscheinlich hatte es damit zu tun, dass ich die ganze Nacht auf einem Sofa geschlafen hatte, das fast einen Meter kürzer als ich war. Ich jaulte vor Schmerzen, was Toy so erschreckte, dass er heftig zu bellen begann. Und dann drehte ich durch. Die Erinnerung an letzte Nacht kam zurück, und ich fing an, aus Leibeskräften zu schreien.

Der Klang meiner Stimme erschreckte mich. Sie rollte wie ein Gewitter durch meinen Kopf.

»Imogene!!«, brüllte Evie durchs Handy.
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Ich versuchte angestrengt, die Ereignisse der letzten Nacht zu rekonstruieren. Was war passiert?

»Imogene!!«, brüllte Evie noch lauter. »Nimm sofort das Telefon!«

Ich nahm es, weil ich Angst hatte, sie würde völlig durchdrehen und die Polizei rufen, meine Eltern oder die Fremdenlegion.

»Hallo …«

»Wo bist du? Ich habe dich überall gesucht. Ist alles in Ordnung?« Der Lärm bei ihr war so laut, dass ich sie kaum hören konnte. Man hätte glauben können, sie würde mitten in Macy’s Parade am Thanksgiving Day in New York stehen.

»Ja, alles in Ordnung. Ich bin bei … Dax. Ich meine, in seiner Wohnung … glaube ich jedenfalls.«

»Glaubst du?«, rief sie entrüstet. »Du glaubst, du bist in seiner Wohnung? Jetzt will ich dir mal was sagen, Girlie! Abgesehen von allem anderen, was ich jetzt gar nicht erörtern will … Wenn du mal ein bisschen nachdenken würdest, dann hättest du längst gemerkt, dass dein neuer Boyfriend bloß ein Abklatsch von deinem alten ist! Eine Fälschung, genau wie die Handtaschen.«

»Hast du’s noch nicht gehört?«, schniefte ich jämmerlich. »Gefälscht ist das neue Echt …«

»Hör mal, Dax ist bestimmt ein toller Typ. Ich mag ihn sehr. Allerdings glaube ich, du verwechselst da was. Ein Flirt und eine Schwärmerei sind sehr nett, aber sie sind doch nicht alles. Gib es zu!«

»Okay, ich geb’s zu. Ich bin verknallt. Das passiert mir halt manchmal.« Das ist eins meiner kleinen Talente. Ich kann auch auf Befehl schielen. »Was ist schon dabei?«

»Das fragst du? Deine Geschichte mit Paolo ist noch längst nicht vorbei, und das weißt du genau!«

»Ach, wirklich? Und warum hat er mich dann nach Paris fliegen lassen, ohne ein Wort des Bedauerns? Was hat er denn gedacht, was passiert?« Jetzt hatte ich’s ihr gegeben.

»Die Frage ist, was du wolltest, was dann passiert«, gab sie zurück. »Und jetzt rede nicht weiter herum, hör mir einfach mal zu. Priscilla war heute Morgen hier. Sie hat schon seit einiger Zeit versucht, Kontakt  mit dir aufzunehmen. Wie es scheint, hat Paolo ihr etwas mitgegeben für dich, weil er wusste, dass sie nach Frankreich kommt. Als sie dich nicht erreichen konnte, hat sie angefangen, sich Sorgen zu machen, und Paolo angerufen.«

»Was redest du da?«

»Ich rede darüber, dass du noch nicht fertig bist mit Paolo. Ich will nicht darüber urteilen, was du mit Dax gemacht hast, letzte Nacht. Doch schön ist es nicht. Nicht für Dax, für Paolo erst recht nicht – aber vor allem für dich nicht.«

Oh mein Gott! Die ganze Zeit war ich böse auf Paolo gewesen, dabei war ich bloß wütend auf mich. Nicht weil er mich verlassen hatte, wie ich mir einbildete, sondern weil ich meine Unabhängigkeit eingebüßt hatte – meine Fähigkeit, ich zu sein, moi.  Außerdem dämmerte mir, dass Paolo das auch gespürt hatte, sonst hätte er mich nicht nach Paris gehen lassen.

»Ach, Evie, was sollte ich bloß ohne dich machen?«

»Keine Ahnung. So, und jetzt hiev deinen Hintern da raus! JETZT SOFORT! Und komm hier rüber zur Show!«

»Oh mein Gott, ja! Die Show!«, kreischte ich. »Bin sofort bei euch!« Ich hoffte, ich könnte mich heimlich wegschleichen und alles Nötige später erklären, wenn ich wusste, was ich erklären musste. Ich zog den rechten Schuh an, konnte den linken aber nicht finden.

»Such, Toy!«, flüsterte ich. »Such den Schuh!«  Seine Öhrchen stellten sich auf, und er lief pflichtbewusst ins andere Zimmer. Bedauerlicherweise kehrte er aber nicht nur mit meinem Schuh zurück, sondern auch mit einem leicht verschlafenen Dax.

»Oh! Ich, ähm … Tut mir leid, dass wir dich geweckt haben!«

»Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Nein, ähm, ich meine: Ja. Ich meine, ich weiß nicht genau. Schau, was immer passiert sein mag, letzte Nacht …«

»Du bist mitten in einem Kuss eingeschlafen. Also, nicht, dass meine Küsse so bemerkenswert wären …«

»Aber das sind sie doch«, hauchte ich. »Sie sind spektakulär.«

»Vielen Dank. Jedenfalls wäre es mir nicht recht, wenn sie die Leute zum Einschlafen brächten.«

Ich starrte ihn an und wartete, was als Nächstes kommen würde. »Was …?«

»Du bist eingeschlafen … und hast angefangen zu schnarchen.«

»Ich schnarche nicht.«

»Es ist ein sehr hübsches Geräusch, nur ein bisschen laut«, sagte er. »Und ich habe einen sehr leichten Schlaf.«

»Aber habe ich … ähm, haben wir …?« Ich wagte gar nicht zu sagen, was ich befürchtete.

»Keine Sorge. Es ist nichts passiert«, meinte er.

Erleichtert ließ ich mich auf das Sofa zurücksinken, Toy und der Schuh fielen mir in den Schoß.

»Übrigens redest du auch im Schlaf«, bemerkte Dax.

»Tu ich nicht.«

»Tust du doch. Du redest über Paolo.«

»Was?«

»Dieser Paolo … liebst du den? Das hast du heute Nacht immer wieder gesagt.«

»Ich … ich … ich meine, wir sind nicht mehr zusammen.«

»Du hättest mir sagen sollen, dass du noch an jemand anderem hängst.«

Hässliche Schuldgefühle piksten mich plötzlich. Ich hatte Dax ja sehr, sehr gern. Doch offenbar liebte ich ja noch immer Paolo. »Ich hab’s nicht gewusst.«

»Wie hast du nicht wissen können, was in deinem Herzen ist?«

Na gut, das war die 64000-Dollar-Frage. Wie hatte ich es nicht wissen können? Wie hatte ich den ganzen Sommer ohne den Menschen verbringen wollen, den ich mehr als alles andere auf der Welt liebte? Eine völlig unerwartete Träne sprang mir aus dem Gesicht.

»Es tut mir so leid«, schluchzte ich. »Ehrlich. Ich hab’s nicht gewusst. Ich habe dir nicht wehtun wollen.«

»Das weiß ich doch«, lächelte er.

»Ich habe dir nichts verheimlichen wollen«, fügte ich hinzu.

Dax ergriff meine Hand und sagte: »Manchmal ist es schwer, das zu sehen, was direkt vor einem steht.«

Habe ich schon erwähnt, dass Französisch eine sehr philosophische Sprache ist? Na, wie auch immer. Dax war jedenfalls auch jetzt wunderbar, und das machte alles noch schwerer. Ich glaube, wir wussten beide, dass dies unter anderen Umständen eine große Romanze gewesen wäre … vielleicht sogar eine ganz große. Aber ich hatte ja schon eine große Romanze – zumindest noch bis vor kurzem gehabt.






Kapitel 15

Prêt-à-Party

Datum: 20. Juli
 Stimmung: Scheinwerfer! Kameras! 
Lipgloss!

 

Ich rannte los und schaffte es es in Rekordzeit zum Plaza Athénée, wo Toy und ich duschten. Ich schluckte zwei Aspirin, zog mich an, schnappte mir meinen Camcorder und die tägliche MMD und schoss mit nassem Haar aus der Tür.

In meinem Schädel pochte es noch immer gnadenlos. Und angesichts meines ruinierten Liebeslebens war mein Magen ein einziger gordischer Knoten. Aber nachdem ich bei der Modenschau fit sein musste, beschloss ich, meinen Nervenzusammenbruch erst einmal zu vertagen.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach zwei. Ich war gut in der Zeit.

Das Hausboot kam in Sicht, sobald ich um die Ecke bog. Der Blumenduft und die kleinen rosa Blütenblätter, die von den Bäumen fielen, ließen es wie  ein Wunderland aussehen. Das frühere Wrack war jetzt echt glamourös.

Als ich den Kai erreichte, war ich atemlos und gehetzt. Zu meiner Überraschung stand Caprice vor einem der Zelte.

»Hey, was machst du denn da?«, rief ich, setzte Toy auf den Boden und holte meinen Camcorder aus meiner Handtasche.

»Ich warte auf dich. Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr«, grinste sie. »Warst du schwimmen?«

»Ich bin so spät dran«, sagte ich und schob mir die nassen Haare aus dem Gesicht. »Aber wo kommst du denn jetzt her? Ich dachte, du wärst mit ER beim Helikopter-Skiing in den Anden oder so etwas in der Art.«

»Machst du Witze? Ich würde doch auf diese Show nicht verzichten! Wer soll denn die Kleider vorführen?« Sie hob die Hand. »Du brauchst nichts zu sagen, euer Basketballteam habe ich schon kennengelernt.«

»Ach, die sind gar nicht so schlecht.«

»Sie sind sogar fabelhaft! Aber ich habe trotzdem noch ein paar Freundinnen mitgebracht, nur zur Sicherheit sozusagen.« Sie machte Anstalten, wieder ins Zelt zu gehen.

»Und was ist mit dem Streik?«, rief ich hinter ihr her.

»Ach, den haben wir erst mal ausgesetzt.«

»Wieso?«

»Das war unumgänglich geworden. Als Olivier  DeDompierre in seinem Blättchen geschrieben hat, dass die Schau ausverkauft ist, hat sich überall Panik verbreitet. Und die Models wollen natürlich auch mit dabei sein. Also wurde der Streik ausgesetzt.«

»Und was ist mit euren Forderungen?«

»Ach, bis auf die lettischen Massage-Therapeuten haben wir eigentlich alles gekriegt, was wir wollen.« Sie grinste und verschwand durch die Tür.

Ich holte erst mal tief Luft, ehe ich ihr in das Zelt folgte. Natürlich war es ein komplettes Irrenhaus. Die Hatsuhana Hurricanes mischten sich mit den Supermodels, und dazwischen eilten die Visagistinnen mit entschlossener Miene herum.

Auch Evie entdeckte ich. Sie stand in der Mitte des Raumes und schickte ihre Näherinnen von einem Model zum anderen, um etwaige Änderungen in letzter Minute zu organisieren.

Ich lief zu ihr hin und fasste sie an der Schulter. Sie drehte sich zu mir um, und ich sah sofort, dass sie mir eine größere Lektion zu erteilen gedachte. Die Zeichen waren gar nicht zu übersehen: Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, ihre Augen waren zu Schlitzen verengt und die Lippen geschürzt. Sie wartete nur darauf, mir ihre ganze siebzehnjährige Lebenserfahrung mit einem Schlag um die Ohren zu hauen.

Dabei ging es keineswegs um die Tatsache, dass ich fast zu spät zum größten Ereignis unseres Lebens gekommen wäre. Ich meine, auf jedem anderen Planeten hätte das ja schon ausgereicht, um einen Totschlag  im Affekt zu rechtfertigen, oder nicht? Aber nicht auf dem Planeten Evie. Denn auf dem Planeten Evie treten das globale Chaos, Killer-Asteroiden oder das Ende des Universums immer hinter ihren persönlichen Freunden zurück, vor allem wenn diese Freunde dumme Sachen machten und damit ihr Glück aufs Spiel setzten.

»Warte«, sagte ich und hielt eine Hand hoch, um sie in letzter Sekunde zu stoppen. »Ehe du anfängst, möchte ich dir sagen, dass du vollkommen recht hattest. Ich meine, mit der Abhängigkeit und der ›Wir-Falle‹.«

Evies Schultern entspannten sich, und sie schien aufzuatmen. »Ich höre.«

»Ich meine, Dax ist ganz wunderbar und alles, was ein Girl like moi sich nur wünschen kann. Aber ich könnte niemals glücklich werden mit ihm. Oder mit Paolo oder sonst irgendjemandem, denn mein Glück kann ja nur aus mir selbst heraus kommen, nicht von außen.«

Evie nickte bedächtig, und ihre Lippen entspannten sich zu einem wissenden Lächeln. Ihr wisst schon: So ein Lächeln, wie man es nur bei jemandem findet, der einen nur allzu gut kennt, der einen aber trotz allem noch gernhat.

»Gut gemacht, Grashüpfer!«

Es stellte sich heraus, dass Paolo die Tiffany-Schachtel, die Saffron gesehen hatte, gar nicht für Priscilla, sondern für mich gekauft hatte. »Er hatte gehört, dass Priscilla im Sommer mit ihrer Familie  nach Paris fliegen würde, und wollte dich überraschen«, erklärte mir Evie. »Priscilla war nur die Botin.«

Ich war schockiert. »Woher weißt du das? Wo ist sie jetzt? Hat dir das Paolo erzählt?«

»Nein, das weiß ich von Priscilla. Sie ist da draußen, ich habe ihr einen Platz in der ersten Reihe gegeben. Das war ich ihr ja wohl schuldig. Es tut mir so leid, Imogen.« Sie nahm mich in den Arm. »Es war alles mein Fehler. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass diese Geschichte aus zweiter Hand beinahe alles kaputtmacht.«

In diesem Augenblick wurden wir von einer Näherin unterbrochen.

»Sekunde«, meinte Evie. »Den ganzen Tag habe ich schon Feuerwehr hier gespielt.«

»Warte, Evie«, hielt ich sie zurück. »Wo ist Paolo?« Doch sie rannte schon quer durchs Zelt zu der wartenden Näherin.

Wieder stand ich da wie bestellt und nicht abgeholt, während um mich herum ein Zyklon tobte. Immerhin hatte ich wenigstens Toy auf dem Arm.

Plötzlich ertönte eine vertraute Stimme: »Schau mal, Minty, da ist ja das Mädchen mit den Geheimnissen.«

Ferebee und Minty. Die hatten mir gerade noch gefehlt.

»Tatsache.« Minty winkte mir zu. »Hey, sag mal, auf welchem Sender kommt die Monsieur-X-Show eigentlich?«

»Ja!«, sagte Ferebee. »Und wie hoch ist der Preis?«

Einige von den Hatsuhana Hurricanes standen kichernd um uns herum. Offensichtlich hatten sie über die Reality-Show diskutiert und machten sich Sorgen, was dabei für sie heraussprang.

»Wisst ihr«, sagte ich, »da fragt ihr am besten unseren Producer.«

Die Japanerinnen schrien wie aus einem Mund: »Mick!«, und sahen sich hektisch um. Der arme Kerl tat mir jetzt schon leid.

»Das hier ist eine Reality-Show?«, warf Caprice zweifelnd ein.

»Frag nicht!«, erwiderte ich und zog sie von der Gruppe weg.

Es versteht sich, dass die überraschende Rückkehr der richtigen Models weitere Anproben nötig gemacht hatte. Ich stürzte mich ins Gewühl und half Evie und Mercie, so gut ich konnte. Im Wesentlichen bestand das allerdings darin, einige hundert Telefonanrufe von Spring abzuwehren, die inzwischen höllisch nervös war. Wunderbarerweise gelang es mir aber trotzdem, mich zwischendurch auf einen der Behandlungsstühle zu setzen, wo mir die einzigartige Angelique eine exklusive Frisur und ein superbes Make-up verpasste (was auch dringend nötig war). Wenn man bedenkt, dass Angelique sonst nur Models und die Pariser Superreichen verschönte, war das ein Mordsluxus für eine hoffnungsvolle  Hautelaw-Praktikantin.

Bei Sonnenuntergang waren wir halbwegs fertig.  Fertiger würden wir jedenfalls nicht mehr werden. »Alles kein Problem«, sagte ich zu mir selbst. »Ich bin gar nicht aufgeregt.« Dann ging ich die Stufen zur Straße hinauf und nahm meinen Platz am Eingang neben Mercie ein.

Der rote Teppich war schon von Reportern und Paparazzi gesäumt, die ihre Kameras vorbereiteten und auf die Stars warteten. Die Sicherheitsleute waren sehr angespannt und gingen aufmerksam hin und her.

Eine leichte Brise war aufgekommen und brachte den Duft von Jasmin und die Klänge des Jazzquartetts mit sich, das auf dem Deck des Hausboots zu spielen begonnen hatte. Ein allerletztes Mal warf ich einen Blick auf den eleganten Baldachin am Ufer hinunter, der einen Tunnel von hellem Licht bildete und in einem großen schimmernden »X« endete. Das letzte leuchtende Rot des Sonnenuntergangs über der dunklen Seine trat allmählich hinter den glitzernden Lichtern zurück. Ich wandte mich ab und sah Mercie an.

»Alles klar?«, sagte ich kichernd und versuchte den Schwarm von Schmetterlingen zur Ruhe zu bringen, die plötzlich in meinem Bauch herumflatterten.
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Mercie holte tief Luft und drückte meine Hand. »Ja, alles klar, Kumpel! « Man spürte eine Erregung in der Luft, die an eine Oscarverleihung erinnerte. Ich werde die lange Liste von Damen der Gesellschaft und Prominenten nicht aufzählen, die an Mercie und mir vorbeizogen – es war ein endloser Strom von glitzernden Stars.

Spring hatte ihre Ankunft natürlich perfekt getimt, ihr Mercedes hielt genau zwischen dem Wagen eines berühmten Rockstars und dem des französischen Botschafters in den Vereinigten Staaten. Ihr Fahrer lief hastig um den Wagen herum, und Spring stieg in einer Wolke von ätherischem korallenrotem Chiffon und weißer Seide heraus (gefolgt von zwei wichtigen Männern aus der Textilbranche). Als ihr zweites schlankes Bein und der mit einem Louboutin-Schuh geschmückte Fuß den Boden berührten, plumpsten auch ihre beiden Hunde heraus. Um den Hals trug sie ein wunderbares antikes Korallenhalsband, dessen Perlen größer als Meteoriten zu sein schienen. Heute Abend gab Spring den Ton an.

»Ist es nicht ein bisschen zu warm für Leder, mein Lieber?«, meinte sie zu dem Rockstar.

»Ich mache Rock und trage Leder«, knurrte der und ging mit energischen Schritten den roten Teppich zur Treppe hinunter.

Als Spring ihr kleines Gefolge von mächtigen Big-Apple-Einkaufsmanagern zum Eingang führte, begann das Blitzlichtgewitter der Fotografen zu krachen, und Spring ließ ihre berühmten perlweißen Zähne pflichtschuldigst strahlen. Sie wechselte ein paar kurze, ohne Zweifel taktisch motivierte Nettigkeiten  mit Charles Rochefort III., und ich war gerade dabei auszurechnen, was ihre hübschen Beißerchen wohl gekostet hatten, als sie Mercie und mich entdeckte und uns zwei Hände voll Küsschen zuwarf.

»Imogene! Mercie! Meine DAAAAAARLINGS!!«, kreischte sie und schwenkte ihr korallenrotes Abendtäschchen in unsere Richtung. Dann winkte sie mich mit dem Zeigefinger heran und flüsterte mir ein hastiges »Sind wir startklar?« ins Ohr.

»Alle in Höchstform«, lächelte ich.

»Fabelhaft«, sagte sie und strahlte uns an. »Wir sehen uns dann drinnen.« Und damit wandte sie sich wieder den Fotografen zu wie Pflanzen dem Licht. Die Instinkte eines Supermodels sind einfach nicht totzukriegen.

Ich quetschte mich an einem Schwarm Grandes Dames vorbei und wäre fast ohnmächtig von den Düften geworden, die sie verströmten. Einen Augenblick hatte ich das Gefühl, bei Bloomingdale’s in der Parfumabteilung zu stehen. Als ich die Partyzone betrat, glaubte ich, bei einem gesellschaftlichen Pferderennen gelandet zu sein: Trendige Dior-Schickimickis und aufgebretzelte Lacroix-Hühner lieferten sich eine lebensgefährliche Bussi-Schlacht und schwellende Dekolleté-Orgie. Arabische Prinzen und europäische Prinzessinnen kollidierten mit Witwen von Superreichen und der Crème brûlée der Kunstund Musikszene. Medienbarone, Schauspielerinnen, Topmanager, Filmregisseure, Mode- und Rockstars,  Prominente aus der Alten und Neuen Welt waren in großer Auswahl und Menge vorhanden.

Das Zelt war erfüllt von Beautiful People, die ihr tolles Erbgut feierten (sowohl das biologische als auch das soziale und materielle). Irgendwelche Doubles oder Stellvertreter waren weit und breit nicht zu sehen, heute wollten alle persönlich anwesend sein. Das alles auf die Beine zu stellen war eine ziemliche Herausforderung für uns gewesen. Aber Leute wie Mercie und ich wachsen mit unseren Aufgaben. Und es schien alles zu klappen: Wenn man die Zahl der Fotografen und Journalisten sah, die sich um die Models drängten, spürte man, dass der Abend ein Mega-Erfolg werden würde.

Ich entdeckte Dax, der gerade ins nächste Zelt schlüpfen wollte. Auch Mercie schien ihn gesehen zu haben.

»Oh, da ist Dax«, bemerkte sie und wirkte fast überrascht. Sie warf mir einen schrägen Blick zu und sagte gedankenverloren: »Ich frage mich, ob er wohl ein guter Liebhaber ist …«

»Das weiß ich nicht«, meinte ich.

»Seid ihr noch …«

»Schnapp ihn dir!«, ermutigte ich sie und gab ihr einen kleinen Schubs. Mehr brauchte es nicht. Noch ehe ich etwas Nettes über Dax und seine sensible Art sagen konnte, hatte sie sich schon ins Gewühl gestürzt, um ihn einzuholen. Ich glaube, die beiden passen sehr gut zusammen.

Ich fragte mich, ob Paolo wohl da war.

Als ich die Sitzreihen absuchte, die sich allmählich füllten, sah ich Priscilla, die in der ersten Reihe saß, ganz wie mir Evie gesagt hatte. Ich fand es schrecklich, dass ich Saffrons E-Mail geglaubt hatte. Ich hatte Priscilla immer gemocht und nahm mir fest vor, ihr das nach der Modenschau auch zu sagen.

Allmählich wurden die Lichter gedämpft, und eine erwartungsvolle Stille senkte sich über die Menge. Dann ertönte ein Tusch von der Jazzband, die Spots gingen an, und der Laufsteg strahlte wie eine Supernova. Ich glitt zu meinem reservierten Sitz, nahm den Linsenschutz von meinem Camcorder und drückte den Startknopf. Der Sound war gut, die Beleuchtung war fabelhaft, Toy saß lammfromm auf meinem Schoß, und mein Outfit – das rockte!

Alle Augen richteten sich auf Caprice, die jetzt aus der Kulisse trat und den Laufsteg herunterkam – elegant, selbstbewusst und vor allem: todschick! Eine juwelenbesetzte Handtasche ergänzte ihr traumhaftes Kleid, und die Wirkung war umwerfend. Ich meine, es war eine Sache, die Kollektion in einer Garderobe oder unter freiem Himmel zu sehen, aber hier im Lichterglanz auf dem Laufsteg, während le tout Paris  geschlossen den Atem anhielt, das hatte eine ganz andere Qualität. Man konnte glauben, die große Modevergangenheit Frankreichs sei wiedergekehrt.

Eine unheimliche Spannung lag in der Luft. Man hörte kein Husten, kein Flüstern, kein Blitzlicht, nur den dumpfen Rhythmus, der aus den Lautsprechern kam, als Caprice den Laufsteg hinunter zum Fluss  ging, vor dem großen »X« wendete und dann wieder zurückkam.

Ich warf einen verstohlenen Blick auf Spring, die mit ausgewählten Gästen auf der Dachterrasse des Hausboots saß. Ich wollte sehen, wie sie reagierte. Sie rauchte wie ein Schlot und wartete angespannt auf die Reaktionen des Publikums. Als Caprice fast am Ende des Laufstegs war, trat Kimi, die linke Flügelspielerin des Basketballteams, aus der Kulisse. Sie wiegte sich professionell in den Hüften. Die Spannung im Publikum brach sich in einer Welle von Beifall, Männer wie Frauen klatschten begeistert und riefen laut bravo. Als sich die beiden Models begegneten, gaben sie sich ein Low Five. Auch Kimi schritt locker den Laufsteg hinunter, wirbelte vor dem »X« lässig herum und kam mit der gekonnten Arroganz eines Supermodels wieder zurück. Wenn es wirklich ein Casting gewesen wäre, hätte sie es mit links gewonnen.

Und so verlief der ganze Abend, ein Modell nach dem anderen, jedes schöner als das zuvor. Die Kleider waren alle sehr klassisch, so ein bisschen wie Hollywood in den Vierzigerjahren. Dank Evies Fingerspitzengefühl bei der Präsentation wirkten sie aber zugleich unglaublich modern.

Sie hatte genau gewusst, was sie tun musste, und die ganze Kollektion nach Farben geordnet, um die Wirkung zu steigern. Allein schon die Rottöne waren berauschend: Bordeauxrot, Scharlachrot, Kirschrot, Feuerrot, Ochsenblut, Granat und Rubinrot,  Zinnoberrot und Terrakotta in den verschiedensten Stoffqualitäten von Chiffon bis zu Samt und Satin. Dazu natürlich die berüchtigten juwelenbesetzten Handtaschen.

Apropos Taschen: Mercie hatte die Geschenke, die ich in der letzten Woche erhalten hatte, in die Tüten gepackt, die die Gäste am Ende der Veranstaltung mitnehmen durften. Soviel ich weiß, hat niemand auch nur ein Stück davon wiedererkannt.

Schließlich kam das große Finale, bei dem alle Models noch einmal auf den Laufsteg heraustreten sollten, üblicherweise gefolgt von dem Couturier und den Huldigungen des Publikums für sein Werk. In unserem Falle würde es allerdings keinen Monsieur X geben, der auf den Laufsteg kam, deshalb hatte Spring beschlossen, ihn zu vertreten. Sie würde auf den Laufsteg gehen, sich verneigen und ein paar wohlgesetzte Worte über seine Bescheidenheit und die Weisheitslehren des Ostens verlieren. Und anschließend sollte ich – als einzige Vertraute des Meisters – dem begeisterten Publikum seine Grüße und seinen tief empfundenen Dank überbringen.

Ich war bereits aufgestanden und wollte mich zur Vorbereitung auf meinen Auftritt in die Kulisse begeben, als tief aus meinem Inneren eine Stimme schrie: DU BIST EINE LÜGNERIN, IMOGENE! EINE ABSCHEULICHE, FETTE LÜGNERIN!

Sagt noch mal was über schlechtes Timing! Ausgerechnet jetzt wurde mir klar, dass ich den Schwindel nicht länger durchhalten konnte. Ich wusste  plötzlich, dass ich ganz allein dort auf den Laufsteg hinausgehen und allen die Wahrheit sagen musste. Nur ich allein und moi.

Na schön, es war sicher kein guter Zeitpunkt für Enthüllungen dieser Art, die Crème de la Crème war versammelt, es standen viel Geld auf dem Spiel und die Träume und Hoffnungen zahlloser Menschen. Aber tief im Innersten wusste ich, dass ich trotz allem die Wahrheit sagen musste. Der große Couturier hatte ja niemanden, der für ihn sprechen konnte. Ich musste zugeben, dass ich sein Werk ausgebeutet hatte, weil ich unbedingt in Paris bleiben wollte. Nein, es gab keine andere Lösung: Ich musste hinaus auf den Laufsteg und aller Welt sagen, dass es keinen Monsieur X gab, dass ich das (nicht ganz) unschuldige und (auch nicht ganz) wohlmeinende Publikum reingelegt hatte und für alle Folgen meiner Tat allein und ausschließlich verantwortlich war.

Dann kam mir eine Idee und gab mir den Mut und die Kraft, meine Unentschlossenheit zu überwinden und eine Entscheidung zu treffen. Sie kam allerdings nicht in Form eines Vorbilds, das ich nachzuahmen versuchte, und auch nicht in Form eines Engels oder einer guten Fee, sondern in Gestalt einer ganz realen, geliebten Person, von der ich mit ganzem Herzen gehofft hatte, dass sie zurückkehren würde.

Ich stand neben Spring, als die letzten Models hinausgingen. Sie sog wie rasend an ihrer Zigarette und hielt zugleich ihre Hunde fest, die an ihren  korallenbesetzten Leinen zerrten, um auf die Bühne zu stürmen und die armen Models zu hetzen. Dann plötzlich drehte sich Spring aus irgendeinem kosmischen Grund zu mir um und lächelte mich ganz lieb an.

»Imogene, ich möchte dir sagen«, erklärte sie mit heiserer Stimme und voller Gefühl, »dass ich diesen Abend mein Leben lang nicht vergessen werde. Und du, meine Kleine, hast ihn mir geschenkt.«

Und mit diesen Worten ging sie das Treppchen hinauf und trat auf den Laufsteg hinaus in einen rasenden Strudel von Licht und Applaus, als wäre es wieder 1985 und alles finge noch einmal von vorn für sie an. Das Publikum sprang auf die Füße und klatschte, so laut es nur konnte; und Spring, die liebe, gute, verrückte Spring war wieder das It-Girl.






Kapitel 16

Her mit den Klunkern!

Datum: 20. Juli (einen Augenblick später)
 Stimmung: völlig geplättet!

 

Das hast du toll gemacht«, sagte eine vertraute Stimme hinter mir. Ich erstarrte für eine Sekunde, wagte nicht, meinen Ohren zu glauben, weil ich fürchtete, dass es nur meine überreizte Fantasie oder Wunschdenken war. Dann berührte eine Hand meine Schulter, und wie immer, wenn er mich berührte, bebte mein ganzer Körper. Ich spürte einen Energiestoß, der drohte, mich umzuhauen. Meine Knie wurden weich und mein Kopf federleicht. Er drehte mich sachte um, und wir sahen uns lange an, ohne zu atmen. Dann sagten wir beide gleichzeitig: »Es tut mir so leid.«

»Nein, es war mein Fehler«, meinte Paolo. »Ich hätte dir vertrauen und keine voreiligen Schlüsse ziehen sollen.«

»Nein, ich hätte dir trauen sollen«, widersprach ich.

»Ich habe dich so vermisst«, sagte er, und das Herz sprang mir fast aus der Brust. Dann gab er mir eine türkisfarbene Schachtel mit einem weißen Band.

Ich strahlte und begann, an der Schleife zu ziehen. »Aber warum warst du dann so wild darauf, dass ich den Sommer in Frankreich verbringe?«, fragte ich und hielt inne.

»Ich war gar nicht wild darauf. Ich hätte dich viel lieber bei mir gehabt. Allerdings habe ich dir das nicht gesagt, da ich dachte, dann würdest du womöglich nicht fliegen«, erklärte Paolo. »Ich wusste, dass ich dich vom ersten Augenblick an vermissen würde, doch ich wusste auch, dass du schrecklich gern nach

Paris wolltest, und ich wollte dir nicht im Weg stehen. Deshalb habe ich mir auf die Zunge gebissen und nichts gesagt.«
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Ich schmolz dahin.

»Willst du’s nicht aufmachen?«, fragte er.

Ich hob den Deckel hoch und fand ein Paar wunderhübsche herzförmige Aquamarin-Ohrringe.

»Paolo!«, schrie ich und fiel ihm um den Hals. Wir lachten und küssten uns, und zum ersten Mal in diesem Sommer hatte ich das Gefühl, es wäre wieder alles in Ordnung.

Na ja, beinahe.

»Hey, Girlie!«, rief Evie und kam auf uns zugerannt.  Sie warf Paolo einen Blick zu und grinste. »Hallo, Fremder, schön, dass du wieder da bist! Hör mal, ich will ja nicht stören, aber war das nicht eben dein Stichwort?«

Sie zeigte auf Spring, die in der Mitte des Laufstegs stand. Spring lächelte in die Reihen der Zuschauer, warf einen nervösen Blick in meine Richtung und sagte ins Mikrofon: »Ja, wie ich gerade sagte: … die Vertraute und Muse von Monsieur X, Hautelaw  s neuer Stern, Imogene!«

»Oh mein Gott! Ich muss auf die Bühne!« Ich wollte schon losrennen, drehte mich aber schnell noch einmal um und sah Paolo direkt in die Augen: »Rühr dich nicht von der Stelle!«

Evie hängte sich bei ihm ein und sagte: »Keine Sorge! Ich werd auf ihn aufpassen.«

Jetzt konzentrierte ich mich auf den Laufsteg und auf das, was ich tun musste.

»Da schaffst es«, sagte ich zu mir, als das Publikum mich mit freundlichem Beifall begrüßte. Aber wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich keine Ahnung hatte, was ich jetzt sagen würde.

Spring zwinkerte mir zu und gab mir das Mikrofon. Ich sah die Zuschauer an, holte tief Luft und riskierte den Absprung.

»Vielen Dank, dass Sie alle heute gekommen sind. Ich bin sicher, der Meister würde sich von Ihrer Freundlichkeit und Ihrer Begeisterung sehr geehrt fühlen.«

Das Publikum reagierte mit Applaus. Dazwischen  hörte man Rufe wie: »Sagen Sie uns, wie er heißt!« und: »Wann kommt er nach Paris?«

»Na ja«, machte ich tapfer weiter, »genau deshalb bin ich ja hier. Ich will Ihnen sagen, dass Monsieur X …«

Ein Raunen ging durch die Menge, und alle Augen richteten sich auf einen Punkt hinter mir. Ich drehte mich um und entdeckte Georges, der lässig den Laufsteg heraufkam. Er sah zehn Jahre jünger aus; denn sein Haar war nicht länger weiß, sondern braun. Er hatte es zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und die Sonnenbräune stand ihm sehr gut. Aber noch etwas anderes hatte sich völlig verändert: Er wirkte nicht mehr bedrückt, sondern  cool. Von der verspiegelten Sonnenbrille über das steife schwarze Hemd bis zu seiner militärischen Jacke, den fingerlosen Handschuhen, den hautengen schwarzen Jeans und den glänzenden schwarzen Stiefeln wirkte er absolut dominierend. Er sah tatsächlich aus wie ein echter Marquis de Couture!

Ein neugieriges Lächeln spielte um seine Lippen, als er durch seine verspiegelte Brille die Ränge der Zuschauer musterte und das erstaunte Gemurmel genoss.

»Mademoiselles!«, sagte er heiter und nahm seinen Platz unter den Models ein, als wäre er nie woanders gewesen.

»Entschuldigen Sie«, meinte Spring irritiert. »Sind wir uns schon begegnet? Ich kann mich nicht ganz erinnern …«

»Ach, weißt du, Spring«, klärte ich sie so gelassen wie möglich auf, das ist Georges. Der Hausmeister von meiner Tante.«

»Der Hausmeister deiner Tante?«, sagte sie höchst alarmiert und musterte ihn leicht entsetzt. »Ich verstehe.«

Während sie offenbar krampfhaft überlegte, was vorging, wandte ich mich Georges zu und flüsterte hektisch: »Das ist sehr nett von Ihnen, Georges, aber es ist nicht mehr nötig. Ich habe beschlossen, die Wahrheit zu sagen!«

»Ach, Mademoiselle Imogene, genau deshalb bin ich ja da.«

»Ich verstehe nicht«, stammelte ich.

»Ich auch nicht«, bestätigte Spring.

Georges nickte ihr zu und lächelte herzlich. »Es ist sehr einfach, Mademoiselle Spring Sommer. Ich bin der, den Sie Monsieur X nennen.«

»Sie?!«

»Ja, so ist es. Allerdings kennen Sie mich wahrscheinlich unter dem Namen, den ich in meinem früheren Leben benutzt habe …«, erklärte er voller Leidenschaft und wandte sich mit ausgebreiteten Armen dem Publikum zu. »… Yves Montrachet!«

»Was?«, sagte ich verblüfft. »Aber wieso …?«

»Weil Kleider die Tragödie meines Lebens gewesen sind, Chérie!«, antwortete er. »Aber du hast mich geheilt. Ich bin ein neuer Mensch.« Er zwinkerte mir zu.

Inzwischen hielt es niemanden mehr auf den Plätzen.  Die Zuschauer rissen die Arme hoch und jubelten über die Rückkehr des großen französischen Couturiers. Ein kometenhafter Aufstieg aus dem Nichts – die Modewelt liebt nichts so sehr wie eine Comeback-Story.

Spring – nicht dumm – begriff sofort, was zu tun war: Sie hakte sich bei ihm unter und hielt ihn ganz fest. Sie würde ihn nicht wieder entkommen lassen.

Wie sich herausstellte, war Yves Montrachet keineswegs tot. Er war auch in keinem Umsiedlungsprogramm für Modeflüchtlinge. Nein, er hatte die ganze Zeit vor unseren arrogant gekräuselten Näschen gelebt. Wie er es freilich geschafft hatte, sein Inkognito all die Jahre zu bewahren, wird wohl für immer ein Rätsel bleiben. (Ich habe euch ja schon gesagt, dass ein guter Concierge auch ein Zauberer ist!)

Nachdem er die Bombe des Mode-Millenniums hatte platzen lassen, dankte Georges alias Monsieur X oder Yves Montrachet oder wie immer man ihn nennen soll seinem begeisterten Publikum für den warmen Empfang und erzählte uns allen von seinem scheinbar vorzeitigen Tod oder besser gesagt: von seiner langjährigen Abwesenheit aus der Fashion-Welt.

Nachdem er seine letzte Kollektion entworfen hatte (die Evie, Caprice und ich dann durch Zufall entdeckten), war er sich offenbar sicher gewesen, dass er etwas geschaffen hatte, was seiner Zeit weit voraus war. Sogar so weit, dass er fürchten musste,  eine Niederlage damit zu erleiden. Und deshalb hatte er beschlossen, sich lieber aus der Öffentlichkeit zurückzuziehen, als deren Zustimmung zu verlieren. Der Beifall des Publikums war ihm nun einmal wichtiger als sein Leben.

Was die Gerüchte über seinen angeblichen Selbstmord anging, so konnte er nur vermuten, dass sie auf einem Irrtum beruhten. Als er beschlossen hatte, sich zurückzuziehen, hatte er seine Lieblingsschneiderpuppe vom Dach seines Studios in der Rue Mignon (nicht vom Felsen von Gibraltar) hinuntergeworfen, als Symbol für das Ende seiner Karriere und seinen Abschied von der Couture (also ehrlich: französischer geht’s ja wohl nicht mehr!). Danach war er abgetaucht. Er hatte die Stelle bei meiner Tante angenommen und seine ganze Kollektion in die geheime Werkstatt gebracht. Dass es den unterirdischen Raum gab, wusste er von den Vorbesitzern des Hauses, die nach Rouen verzogen waren.

Tja, da standen wir also, Arm in Arm vor den jubelnden Zuschauern. Inzwischen hatte der Meister auch Evie auf die Bühne geholt, um ihr öffentlich dafür zu danken, wie geschickt und zurückhaltend sie seine Kollektion à jour gebracht hatte. Auch Mercie, Caprice und mir hatte er in bewegenden Worten dafür gedankt, dass wir seine Kleider nach all den Jahren wieder ins Licht der Öffentlichkeit gerückt hatten. Mit einem Wort: Es war ein perfektes Happy End – wie im Märchen.

Aber wenn ich etwas gelernt habe, dann dies: Es  gibt nichts Perfektes im Leben. Auch diesmal war es nicht anders: Mitten in diesem makellosen Fest der Mode sprangen plötzlich mehrere Saaldiener zu uns auf den Laufsteg und schwenkten Pistolen. Echte Pistolen! Einer der Männer sah genauso aus wie Chefinspektor Fitz von der französischen Kriminalpolizei, nur dass er einen falschen Schnurrbart und eine Brille trug. Er trat vor und brüllte: »Keine Bewegung!«

»Komisch«, sagte Spring. »Das sagt Dr. Schrager auch immer, wenn er mir Botox spritzt.«

»Keine Bewegung!«, brüllte Fitz. »Wenn ich sage: Keine Bewegung, dann heißt das, ihr sollt euch nicht rühren!«

Jetzt hatten die Leute begriffen! Wie aufs Stichwort nahmen alle – Prominente, Supermodels, Gesellschaftsdamen und Schoßhündchen – die Pose ein, in der sie am liebsten fotografiert wurden.

Fitz blies die Backen auf und rollte die Augen. »Lassen Sie es mich anders sagen«, knurrte er. »HÄNDE HOCH!«

Plötzlich wurde es stiller als im Handschriften-Lesesaal in der Bibliothèque Mazarine.

»Hey, was soll das?«, rief ich.

»Du kennst diesen Mann?«, fragte Spring voller Entsetzen.

»Ich fürchte ja«, meinte ich ungnädig. »Er soll angeblich Polizist sein.«

»Und Sie, Mademoiselle, sollen fermez la bouche!«, brüllte Fitz. Er starrte mich wütend an, dann zeigte  er mit dem Kinn auf Caprice und rief nach seinem Komplizen. »Piggot!«

Piggot trat hinter drei Japanerinnen hervor, machte sich verlegen an Caprice heran und zerrte an der Juwelenhandtasche, die sie am Arm trug.

»He! Was soll das?«, rief sie und schlug ihm empört auf die Hand.
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Piggots Augen wurden noch dicker. Er drehte sich zu Fitz um und zuckte hilflos die Achseln.

»Was starrst du mich an, du Trottel?«, rief Fitz. »Du hast doch eine Pistole!«

»Entschuldigen Sie«, sagte Spring höflich, »aber was genau wollen Sie eigentlich hier?«

»Es ist ganz einfach, Madame«, antwortete Fritz.

»Mademoiselle«, korrigierte Spring.

»Na schön, Mademoiselle«, meinte er. »Wir wollen etwas holen, was uns gehört.«

»Ihr wollt unsere Kleider stehlen!«, schrie Evie entsetzt.

»Non, Mademoiselle, nicht Ihre Kleider. Nur die Handtaschen.«

»Was wollen Sie denn damit?«, fragte Mercie.

»Er will sie, weil sie echt sind«, erklärte Leslie, der plötzlich in der Menge auftauchte. Diesmal trug er keinen Trainingsanzug, sondern war als Kellner verkleidet, genauso wie die sechs anderen Männer, die hinter ihm kamen. Alle sieben waren bewaffnet, und  ihre Pistolen zeigten auf die falschen Saaldiener. Es war alles ziemlich verwirrend.

»Leslie?!«, sagte ich, bevor mir die Kinnlade ins Dekolleté fiel.

»Was? Diesen Mann kennst du auch?«, fragte Spring noch entsetzter als vorher.

»Das ist der Butler von meiner Tante.«

»Tamara war immer schon eine sehr ungewöhnliche Person.«

»Okay, das reicht jetzt«, knurrte Leslie. »HÄNDE HOCH!!« Es versteht sich wohl, dass alle Hände, die keine Waffe hielten, sich daraufhin noch höher reckten. »Ich meine die Jungs mit den Knarren«, verbesserte er.

»Ihr habt doch selbst Kanonen!«, erklärte Caprice.

»Wir sind die Polizei. Die haben so etwas.«

»Oh mein Gott!«, rief Spring. »Die Modepolizei gibt es tatsächlich!«

»Sie sind bei der Polizei?«

»Na, eigentlich sind wir beim Zoll.«

»Was habt ihr mit Captain Howdy gemacht?«, schrie Evie.

»Mit wem?«

»Das ist eins von den Stofftieren, die wir in die Kiste gepackt haben«, erläuterte ich.

»Ach, die«, sagte Leslie und ließ seinen Kaugummi ploppen. »Die sind im Hauptquartier.« Er grinste. »Wir schenken sie wahrscheinlich der Kirche.«

»UNTERSTEHENSIE SICH!«, schrie Evie voller Empörung.

»Ich dachte, die da wären die Polizei«, sagte ich und nickte in Richtung der Saaldiener. Die Hände herunterzunehmen wagte ich nicht.

»Wenn die bei der Polizei wären«, antwortete Leslie, »warum sollten sie euch dann mit Pistolen bedrohen?«

»Gute Frage«, murmelte Yves.

»Was für Leute sind das denn dann?«, fragte Evie.

»Das sind Schmuggler«, erklärte Leslie. »Und der da« – er zeigte mit seiner Pistole auf Fitz – »ist François Fitz Gilbert, einer der berüchtigtsten Diamantenschmuggler Europas.«

»Der berüchtigtste«, sagte Fitz mit einer leichten Verbeugung.

»Sie hatten diesen Trick mit den Handtaschen«, erläuterte Leslie. »Und die Pacojet-Kiste war der Köder bei unseren verdeckten Ermittlungen. Jedenfalls so lange, bis du und Miss Steiff hier« – Leslie räusperte sich und warf Evie einen vernichtenden Blick zu – »euch so schamlos bedient habt.«

»Und woher wussten die Schmuggler, dass wir sie haben?«

»Na, entschuldigt mal! Ihr wart schließlich auf allen Fernsehkanälen des Landes, und in den Zeitungen auch. Fitz und seine Komplizen haben das Haus schon beobachtet. Er hat seine Sachen natürlich sofort erkannt.«

»Aber ihr seid uns doch in den Zug gefolgt.«

»Genau. Wir haben Fitz verfolgt, und der war hinter euch her.«

»Oh mein Gott! Wir könnten ja tot sein!«

»Genau. Lasst euch das eine Lehre sein!«

»Schluss jetzt mit diesem Blödsinn!« Fitz war kurz davor zu platzen. »Agent Leslie, ich muss Sie bitten, Ihre Kanone fallen zu lassen.« Damit packte er Kimi am Hals und hielt ihr seine Waffe an die Schläfe. Sie zwinkerte mir vergnügt zu, und ich dachte: Oh Gott! Sie glaubt noch immer, sie wäre in einer Reality-Show!

»Nein, Kimi! Nein«, kreischte ich.

Aber es war schon zu spät. Sie wirbelte herum und packte Fitz mit einem Taekwondo-Griff, bei dem Jackie Chan blass vor Neid geworden wäre. Fitz flog Hals über Kopf in die Zuschauerränge.

»Oooooooooh!«, flüsterte Evie beeindruckt. »Die Gottesanbeterin!«

Was den Rest der Gangster anging, so wurde ihr Widerstand schnell gebrochen. Die Hatsuhana Hurricanes schlugen und traten mit der Geschicklichkeit und Geschwindigkeit von Kung-Fu-Meistern um sich, und dann kamen drei Dutzend Gendarmen von der Straße herunter und besetzten den ohnehin schon stark überbevölkerten Laufsteg. In ihrem Übereifer, die flüchtenden Bandenmitglieder zu schnappen, stießen sie allerdings etliche Mitglieder der besseren Gesellschaft, darunter den in Leder gekleideten Rockstar und Missy Farthington, die Sprecherin von Kanal 4, in die Seine. Außerdem verhafteten sie O.D.D., der in einem Anfall von schlechtem Geschmack eine Kombination aus roter Krawatte  und Blazer gewählt hatte, die den Uniformen der Saaldiener ähnelte.

Und dann erschien plötzlich Paolo, der Brooke und Candy Wolfe hinter sich her zerrte. Er führte die beiden zu Leslie und sagte: »Ich habe die beiden in der Garderobe erwischt. Sie waren gerade dabei, diese Handtaschen in eine Plastiktüte zu stopfen.«

Die Fahnder untersuchten die Taschen, während die uniformierten Polizisten ihre Handschellen hervorzogen.

»Nimm deine Flossen weg, du Kretin!«, fauchte Brooke, die aussah, als wäre sie gerade mit Zuckerguss überschüttet worden. »Was glaubst du, mit wem du es hier zu tun hast?«

»Das werden wir gleich wissen, meine Damen«, sagte Leslie und grinste.

»Moment mal! Wir haben nichts weiter getan, es ist doch bloß eine Handtasche!«

»Wessen beschuldigen Sie uns eigentlich?«, fragte Candy mit wütend heruntergezogenen Mundwinkeln.

»Wie wär’s mit versuchtem Juwelendiebstahl?«

»Juwelen? Was für Juwelen?«, stammelte Brooke voller Panik. Plötzlich landeten ihre Augen auf mir. »Imogene!«, rief sie. »Wir haben früher zusammen gearbeitet … sie kann für mich bürgen!« Sie sah mich flehentlich an. »Das stimmt doch, Schätzchen, nicht wahr?«

Leslie ließ seinen Kaugummi ploppen. »Kennst du die Mädels?«

Ich starrte Brooke ein paar Sekunden lang an und versuchte mich zu erinnern, dann schüttelte ich den Kopf. »Nie gesehen«, meinte ich unschuldig.

»Sie lügt!«, schnaubte Brooke.

Leslie winkte den Gendarmen. »Bringt sie weg!«, befahl er.

 

I hr könnt euch nicht vorstellen, was für einen Spaß wir hatten, als am nächsten Morgen die Zeitungen kamen. Le Monde, Le Figaro, die  International Herald Tribune und natürlich MMD berichteten über das große Ereignis. Der Morgen war erfüllt von Croissants, Café crème und Gelächter. Aber vorher mussten wir die Kolumne von O.D.D. lesen.

MMD: (PARIS) 21. JULI ZUCKERSÜSS! TORTENSCHLACHT AM RANDE DES LAUFSTEGS

Magermodel Ferebee und ihre Freundin Minty gehörten zu den leidenschaftlichsten Kämpferinnen in einer Tortenschlacht, die gestern am Rande des großen Comebacks von Yves Montrachet (alias Monsieur X) ausbrach. Die beiden Schönheiten beschuldigten eine Amerikanerin namens Brooke, die zum sogenannten Wolfes-Rudel gehört, sie mit Zuckerguss beschmiert zu haben,  als sie von der Polizei abgeführt werden sollten. Brooke und drei ihrer Komplizinnen (Candy Wolfe und die Salad Sisters) von der Agentur Haute & About  werden nämlich beschuldigt, Industriespionage zu Lasten der Konkurrenzfirma  Hautelaw und ihres Klienten Yves Montrachet betrieben zu haben, der gestern feierlich wieder in die ehrwürdige Chambre Syndicale aufgenommen wurde.

Eine Schande, dieses Wolfes-Rudel, findet ihr nicht, Kitties?

- O.D.D.



Über Leslies Identität waren wir uns ja nun endlich im Klaren. Ich meine, er war wirklich ein verdeckter Ermittler der US-Zollbehörde. Und er hatte tatsächlich die Juwelenschmuggler /Taschenfälscher gejagt. Das Einzige, was nicht nur zu seinem Cover gehörte, war seine große Liebe – die Gastronomie.

Und das zahlte sich für ihn aus: Ein örtlicher Bäcker kaufte ihm sein Croissant-Rezept ab, und sie starteten ein gemeinsames Franchiseunternehmen, das – natürlich – La Croissanterie heißt.

Und da wir gerade von Glück sprechen: Es stellte sich heraus, dass auch der echte Karl Lagerfeld bei unserer Modenschau gewesen war. Mercie hatte ihn  sofort erkannt und zu einem der Plätze in der ersten Reihe geführt. Erstaunlicherweise erkannte auch er sie wieder (na ja, mich wundert’s nicht), und da er sah, mit welcher Bravour sie die Fete des Jahrhunderts organisiert hatte, blieb ihm – natürlich – nichts anderes übrig, als sie auf der Stelle als seine neue PR-Assistentin anzustellen. Dass Dax ihr neuer Boyfriend wird, ist mir sowieso klar. Trotzdem drücke ich ihr natürlich die Daumen.

Eduard und Caprice waren auf dem besten Wege zur Seligkeit. Schließlich geht bei ihm alles um Ruhm und Öffentlichkeit: Film, Fernsehen, Radio, Konzerte, Verlage. Und wie es das Schicksal so wollte: Als ihm Caprice von meinen Memoiren erzählte, war er sehr interessiert.

Spring ließ sich auch nicht lumpen: Sie überreichte Georges/Monsieur X/Yves Montrachet noch gestern Abend einen fetten Scheck als Vorschuss auf die Rechte an der Kollektion. Und mir ersetzte sie immerhin alle Auslagen. Besonders stolz ist sie darauf, dass sie einen neuen Trend in Paris losgetreten hat: Hausboote sind plötzlich der große Chic. Die Preise sind in die Höhe geschossen und übertreffen die aller anderen Immobilien. Verrückt!
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Ferebee und Minty sind aus der Stadt verschwunden. Es geht das Gerücht, sie seien wegen »Arbeitsstress und Imageproblemen« in einer Reha in Arizona namens The Meadows in Behandlung.

Und moi? Ich habe Cissy die letzten Entschädigungszahlungen für Imogenius überwiesen. Seither bin ich zwar pleite, aber dafür habe ich ja Paris. Und wie wir wissen, mit Paris kommt l’amour.

Lange nach der Modenschau haben Paolo und ich uns ein hübsches Plätzchen auf der Dachterrasse des Hausboots gesucht und uns gründlich ausgetauscht, falls ihr wisst, was ich meine. Evie, die jetzt wohl definitiv auch keine Fashion-Nonne mehr ist, tanzte bis tief in die Nacht hinein mit Gerard, und Mercie – das konnte mir einfach nicht entgehen – kümmerte sich sehr gründlich um Dax (ich finde, die beiden sind einfach zauberhaft). Am meisten aber freute ich mich für Yves, der so glücklich im Mittelpunkt stand, umgeben von alten und sehr vielen neuen Freunden, der endlich wieder »Hallo« und nicht mehr »Goodbye« sagte und allen Leuten versprechen musste, nie wieder einfach so zu verschwinden.

Die Dämmerung zog schon herauf, als die allerletzten  Gäste und das Personal die Treppe zur Straße hinaufgingen und sich zerstreuten. Paolo war dageblieben und half mir beim Aufräumen. Er war einfach wunderbar. (Ganz ehrlich muss ich wohl zugeben, dass keiner von uns beiden bereit war, den anderen je wieder aus den Augen zu lassen.)

[image: 043]

Am Ende lagen wir auf dem Deck, knabberten die letzten Petits Fours, starrten zum Himmel hinauf und warteten darauf, dass die Morgenröte allmählich den Glanz der Sterne und die Lichter der Stadt überstrahlte. Paris gehörte uns jetzt ganz allein, wenn auch nur für einen Moment.

Ich genoss es unendlich. Ich betrachtete die geheimnisvollen kleinen Inseln im Fluss, und jedes Mal, wenn eine Sternschnuppe fiel, wünschte ich mir, dass es für immer so bliebe. Irgendwann ging Paulo zum Bug des Schiffchens, und als er zurückkam, machte er pst! und zeigte mir, dass er die Leinen losgemacht hatte.

Und so glitten wir langsam die Seine hinab, einem neuen Leben und den verborgenen Wundern des Herzens entgegen, die wir noch nicht kannten. Nur wir beide mit den Petits Fours und dem ewigen Paris …

 

Alles Liebe  
Eure Imogene
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Epilog

Imogene strahlt vor Glück

Name: Imogene

 

Alter: 17 Jahre

 

Status: in einer festen Beziehung!

 

Wohnort: Greenwich, CT

 

Zuletzt eingeloggt: vor einer Stunde, bevor ich
 10 000 Meter über der Erde war

 

Orden und Auszeichnungen: Ritter der Ehrenlegion
 (was immer das sein mag)

 

Beruf: aufsteigender Stern am Modehimmel (na klar!)

 

Interessen: Abschluss meiner Memoiren

 

Wo und was ich im Herbst sein werde:  
1. Wieder an der GCA mit einer Teilzeitarbeit bei  
Hautelaw. 2. Irrsinnig verliebt

 

Was ich nie wieder hören will: Imogenius SoftWear

 

Was ich liebe: die kleinen Smarts, meine französischen  Freunde Mercie und Dax, das Château de Ver-sigh  (man wird ja noch träumen dürfen), Croissants,  Hausboote, die Föhnfrisur à la Donald und natürlich  l’amour

 

Motto: À la phase prochaine! Auf ein Neues!  (Oder wie Humphrey Bogart sagen würde:  »We’ll always have Paris!«)
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